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Achtung
 
Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig und von der Autorin nicht gewollt. 
 
 
 


 


Singlejammer
 
 
»Ich versteh einfach nicht, warum ich immer so ein Pech mit Männern habe. Ich glaube fasst, es ist leichter einen Job zu bekommen, als den passenden Mann zu finden«, jammerte ich meiner Mutter die Ohren voll.
Gerade erst hatte ich mich von Sascha getrennt, und dass sich mein Facebook Status von vergeben in Single schneller änderte als das Wochenmenü eines Restaurants, machte mich langsam aber sicher nervös. Mit fast 27 Jahren führte ich immer noch ein mehr oder weniger geregeltes Singledasein. Dabei hatte ich den sehnlichsten Wunsch, endlich meinem Traummann zu begegnen und mit ihm, Kinder zu bekommen.
»Sag mal Emma, glaubst du nicht, dass du zu anspruchsvoll bist? Ich meine, du suchst einen Mann, hast aber keine Lust, Kompromisse einzugehen. Du willst Kinder und statt kochen zu lernen, treibst du dich auf Partys rum. Statt zu sparen, investieren du in Schuhe und den Frisör. Und ehrlich gesagt, Sascha war doch wirklich sehr verständnisvoll, meinst du nicht auch? Ich weiß gar nicht, was du schon wieder für ein Problem hast«.
»Mom, er war einfach nicht der Richtige«, sagte ich genervt. »Ich kann mit Männern einfach nichts anfangen, die zu allem, Ja sagen und mich einengen«.
Meine Mutter zog die Augenbrauen hoch. »Ach so, aber einen Macho willst du auch wieder nicht. Was willst du denn dann eigentlich?«
Warum hatte ich überhaupt das Gespräch auf das Thema Männer und Kinderwunsch gelenkt? Eigentlich hätte mir doch klar sein müssen, dass sie meine Probleme nicht verstand. In diesem Punkt waren wir doch nie einer Meinung.
»Das Leben besteht halt nicht nur aus wollen«, fuhr sie mit dem vorwurfsvollen Unterton, den eben nur Mütter drauf haben, fort. Und der kam bei meiner Mutter immer dann zum Einsatz, wenn sie nicht verstand, wie ich in ihren Augen, nur so werden konnte. 
Jetzt ging gleich die gewohnte Leier wieder los. 
»Du wirst nicht immer jung sein«, 
»du wirst dich nicht immer auf dein Aussehen verlassen können«,
»schraub deine Ansprüche runter«, 
»bla, bla bla…«
 
Meine Mama war halt eine dieser Frauen, die so typisch sind, für die Generation ihres Alters. Sie war Neuem gegenüber zwar aufgeschlossen, aber hielt dennoch, an den ihr bekannten Dingen fest. Für sie stand immer nur die Familie im Vordergrund und erst wenn es uns allen gut ging, kümmerte sie sich um sich. Klar, das klingt jetzt etwas abgedroschen, aber das Leben meiner Mutter wollte ich niemals führen. Mein Plan war es, wie Heidi & Co, Beruf, Kinder und Mann zu vereinen und dabei immer sexy und entspannt auszusehen. Als Frau hat man doch heute diese Möglichkeit. Zumindest wurde das immer behauptet. Als moderne, selbstbewusste Frau, kann man alles erreichen, in jedem Beruf seine Erfüllung finden und ebenso partnerschaftliche wie auch sexuelle Wünsche äußern. Wir Frauen haben so viel erreicht. Seit den Emanzipationskämpfen hat sich viel verändert. Durch die Gleichberechtigung können wir Frauen das Leben führen, welches man für sich erträumt und das ist letztendlich, vielen großen Frauen zu verdanken, die auf die Straße gingen und mit Plakaten für die Rechte der Frauen kämpften. Leider hat meine Mutter sehr, sehr selten aus diesen Freiheiten einen Nutzen gezogen, aber vielleicht wollte sie es auch gar nicht. 
Ich dagegen wollte jede mir zur Verfügung stehende Möglichkeit zur Selbstverwirklichung nutzen.
»Ich weiß ja nicht, ob du ein Auto oder einen Mann suchst«, fuhr meine Mutter fort, »mit deinem ewigen, das will ich, das will ich nicht, von dem etwas mehr, dort etwas weniger, kommst du nicht weiter. Mensch Emma, so funktioniert das Leben eben nicht«.
Wow, was war denn jetzt los? 
Ich hatte meiner Mutter ja schon oft, von meinen künftigen Leben vorgeträumt, aber heute reagierte sie sehr gereizt darauf. Wahrscheinlich war wieder mal der übliche Mann/Frau Stress zwischen ihr und meinem Vater. Keine Ahnung. Aber genau aus diesem Grund, kaufte ich mir auch Bücher von Frauen, für Frauen. Darin schilderten die Armen, ihr aus dem Ruder gelaufenes Leben und wie sie von Chaos zu Chaos schlidderten. Ich las diese Bücher ja nicht nur zum Vergnügen, obwohl manche doch sehr lustig waren. Ich wollte eigentlich nur wissen, wie das Leben als Mutter, Ehefrau und so weiter ist, um eben auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. 
Ich nahm meine Mutter in den Arm und sagte, »so altmodisch kann man doch gar nicht mehr sein. Und auch wenn du es nicht gerne hörst Mom, aber ich bin nicht wie Du. Und schon gar nicht Mutter Theresa. Ich werde mein Leben ganz sicher nicht in den Dienst von Anderen stellen«
»Abwarten, Emmi-Schatz.« 
»Emma« sagte ich ungehalten, »wann lernst du das endlich?«
Eigentlich heiße ich nämlich gar nicht Emma, sondern Emilie. Aber ehrlich gesagt, wer denkt bei der Abkürzung Emmi, schon an mich?
Viele assoziieren den Namen Emmi nämlich mit besagtem Cappuccino- und Joghurthersteller. 
»Emmi, wie die Latte, was?«, war der allgemeine Standartspruch.
»Nein, Emmi, wie ich« antwortete ich dann schnippisch.
Deswegen bestand ich auch darauf, wenn mein eh schon kurzer Name noch weiter abgekürzt werden musste, dann wenigsten mit Emma. Aber meiner Mutter fiel es einfach immer noch schwer, sich umzugewöhnen.
 
 
 




 


Das Anforderungsprofil
 
 
»Deine Pläne sind nichts weiter als eine Ansammlung von realitätsfremder Träumerei. Willst Du wirklich wissen, was auf dich zukommt, sofern du überhaupt einmal zufrieden mit jemanden sein wirst?«, fragte Mutter mich und hielt mir dabei ein Papier unter die Nase. 
 
Was auf mich zukommt? Ich wusste doch was ich wollte. In High Heels shoppen, ein süßes Kind an der Hand halten und einen Mann, der mir immer zuvorkommend zur Seite stand. 
Genervt riss ich ihr diesen seltsamen Wisch aus der Hand. So wie der aussah, hatte sie den schon einige Male in Händen gehalten. 
Ich weiß gar nicht so recht, wie ich es beschreiben soll, aber was ich da zu lesen bekam, glich eigentlich nur einer Art Stellenbeschreibung, wie man sie häufig in den Tageszeitungen, unter der Rubrik Stellenmarkt, findet, nur in langer Version. Ehrlich gesagt, ich verstand auch gar nicht, warum meine Mutter mir das zum Lesen gab. Ich hatte doch einen Job, der mir sogar sehr viel Spaß machte. 
Darüber hinaus würde selbst der Weihnachtsmann, angesichts dieser Wunschliste, ins Schwitzen kommen. 
Entschuldigung, aber ich kenne niemanden der sich freiwillig auf so eine Aufzählung von Forderungen melden würde. Nur Interessehalber wollte ich wenigstens mal die Verdienstmöglichkeiten prüfen. 
Da dürften sicherlich einige Tausend Euro rausspringen. Aber Pustekuchen, trotz mehrmaligem lesen, fand ich nicht eine Passage, die auf künftigen Reichtum hinwies. 
Meine Mutter sah mich lange an und erklärte mir, dass dies lediglich die Aufgaben von modernen Frauen sind, die sich für Kinder, Karriere und Mann entscheiden. Alles basiert jedoch auf der Grundlage von Liebe. 
Bitte was? Ich hab mich wohl verhört? Nur aus Liebe und für lau? Ich respektierte meine ja Mutter wirklich, aber jetzt dachte ich, sie spinnt komplett. Verrückt geworden, einfach so. Vielleicht war der Streit zwischen meinem Vater und ihr doch schlimmer als vermutet? Nicht, dass sie mich immer wieder dazu anhielt, meine Ansprüche runterzuschrauben, jetzt fing sie auch noch mit so einem, Arbeiten-aus-Liebe-Quatsch an. 
Sie kannte mich lange genug um zu wissen, dass dies ganz und gar nicht in meiner Vorstellungskraft lag und schon gar nicht in den Traum meines künftigen Lebens passte.
 
Sie verstehen es, im Zeitmanagement zu arbeiten und verlieren nie das Wesentliche aus den Augen. 
Zeiten des Leerlaufes wissen Sie eigenständig zu nutzen und mit Einkauf, Terminkoordination oder sonst anfallenden Arbeiten geschickt auszufüllen. 
Sie können ein, zwei evtl. auch drei Kindern zur Entwicklung verhelfen und diese innerhalb eines Jahres gefestigt in der Kita-Welt etablieren. 
Wir erwarten darüber hinaus den sicheren Umgang mit Finanzen und den Willen, der Familie und dem Staat nicht zur Last zu fallen. Sie sorgen daher innerhalb eines Jahres für eine eigenständige, stabile Finanzierung. In klaren Worten, suchen Sie sich einen Job
Nach einem Jahr dürfen Sie die Erziehung, getrost dem Staat überlassen. (Zu Ihrer Beruhigung möchten wir Ihnen mitteilen, dass Fehlentwicklungen bei Kindern, durchaus keine Seltenheit mehr sind, aber mit geeigneten, bereits zahlreich vorhandenen, therapeutischen Maßnahmen, entgegengewirkt werden kann.) 
Dies sollte in der Terminplanung ihrerseits jedoch berücksichtigt werden.
 
Sie besitzen zudem Cateringerfahrung und haben den Wunsch, dieses Wissen, morgens, mittags und abends zur Verfügung zu stellen.
Multi Taskin wäre von Vorteil.
Dass Ihr Arbeitsplatz immer sauber und einladend ist, versteht sich von selbst.
Sie reagieren stets gelassen in Konfliktsituationen und können dadurch mancherlei Eskalation verhindern. 
Sie verstehen es, zu Motivieren und eine konsequente Linie zu fahren, ohne nach Anerkennung zu streben. 
Sie halten ihrem Mann den Rücken frei und finden eigenhändig Lösungen, um ihn von allen belanglosen Notwendigkeiten Daheim zu verschonen.
Auch sollte es Ihnen ein Anliegen sein, die Bedürfnisse Ihres/Ihrer Kindes/Kinder und Ihres Mannes stets zu Erkennen und auf deren Erscheinungsbild zu achten.
Ein gepflegtes Äußeres und Körperbewusstsein Ihrerseits ist Voraussetzung, um Ihrem Mann auch weiterhin zu gefallen, und die Familie nach außen hin repräsentieren zu können.
Die Freude, Ihren Mann mit kreativen und ausgefallenen Ideen zur Verfügung zu stehen, sollte jederzeit, die Betonung liegt auf JEDERZEIT, möglich sein. Sparen Sie hierbei nicht an Eigeninitiative.
Seien Sie in Ihrem Wirken unaufhörlich bescheiden und stellen Sie sich nie auf Rang 1 in der Familienhierarchie. Dieser Platz sollte stets dem Mann vorbehalten sein.
Selbstverständlich werden Sie nicht müde zu betonen, wie erfüllt und befriedigend Ihre Aufgaben sind.
Wenn Sie dies selbst bei Migräne, Fieber und Lungenentzündung schaffen, ohne dem Burn Out anheim zu fallen, freuen wir uns, Sie begrüßen zu dürfen.
 
 
Wo begrüßen zu dürfen? Also wirklich, wer so eine Stellenbeschreibung ablieferte, brauchte sich wirklich nicht über den Mangel an zuverlässigen Arbeitskräften, beschweren. So bescheuert konnte doch niemand sein. 
Unter normalen Umständen hätte ich diesen Wisch einfach verbrennen, zerreißen und in den Müll werfen sollen Wäre da nur nicht mein inneres Verlangen gewesen, dem Urinstinkt endlich nachzugeben, um Ehefrau und Mutter zu werden. 
 



 


Nie ohne High Heels
 
 
Wenn ich nicht gerade auf Facebook meinen Beziehungsstatus aktualisierte, zog ich mit meiner besten Freundin Melli, durchs Münchner Nachtleben, streifte durch die Shoppingmeilen oder ich genoss einfach die Ruhe meiner wunderschönen Wohnung. Diese war zwar nicht sehr groß, hatte aber dennoch alles, was ich als Meist-Single-Frau benötigte. Ausgestattet mit einer kleine Küche, oder besser gesagt einer Kochnische, war dies der einzige Raum, der seit dem Einzug immer noch sehr minimalistisch wirkte. Ein, nach 5 Jahren, immer noch neuer Herd, eine Mikrowelle, und ein Kühlschrank, standen hier rum und warteten auf Verschönerung. Eigentlich wollte ich mir ganz zu Anfang schon eine schicke Einbauküche leisten, aber das Geld hierfür sparte ich mir dann doch lieber, da ich sowie nicht kochen konnte und auch gar nicht wollte. Eine Küche ist halt kein Aufenthaltsraum, zumindest nicht für mich. Der Kühlschrank war ohnehin nur mit Tiefkühlkost, Diät-Joghurt und jeder Menge Prosecco bestückt. 
Das Geld, das ich bei der Einrichtung der Küche sparte, steckte ich lieber in die Gestaltung meines Badezimmers.
Schon als ich mich vor fünf Jahren auf Wohnungssuche machte, lag mein Hauptaugenmerk darauf, eine Bleibe zu finden, die ein Badezimmer mit Wow-Effekt vorzuweisen hatte. Was gibt es denn Schöneres als in einem Rosenölbad zu liegen, vor dem Spiegel zu stehen und das ganze Sammelsurium an Make Up Utensilien aufwändig im Gesicht zu verteilen. Das macht doch umso mehr Spaß, je besser das Badezimmer ausgestattet ist. Und mein Bad hatte diese Vollausstattung. Weiß/anthrazit gekachelt, Regendusche mit LED-Beleuchtung, Badewanne mit Whirlpoolfunktion, bot es mir dazu so viel Platz, dass von der beheizbaren Wimpernzange über den Epilierer, vom Lockenstab bis zum Porenreiniger und vom Manikürset bis zu Kosmetikartikel, alles für den täglichen Gebrauch auf Glasregalen griffbereit da lag. Ich steh einfach auf Regale. Da ich nämlich das Problem habe, Dinge zu vergessen, die ich nicht sah, musste alles, was ich als Frau benötige, im Blickfeld bleiben. Und das konnten eben nur Regale mir bieten, zudem haben diese den Vorteil, dass sich damit wirklich alles, wunderbar präsentieren ließ. 
Mein absolutes Schmuckstück befand sich jedoch in meinem Schlafzimmer. Hier stand ein Bibliotheksregal in bestem, dunklem Mahagoni. Das habe ich vor einigen Jahren, von meinen Großeltern geerbt und ich wusste schon damals, als es noch in deren Haus stand, dass ich dieses riesige Ding einmal für etwas ganz anderes, als Bücher nutzen würde. Bei mir wäre dieses Regal ideal, um alle meine High Heels präsentieren zu können. Als es dann in meiner Wohnung seinen Platz fand, sah es noch besser aus, als ich mir das in meiner Phantasie überhaupt vorstellen konnte. Mir blieb mir vor lauter Stolz tatsächlich die Luft weg. 
Die Resonanz, als ich ein Foto, meiner neuen Schuhwand auf Facebook einstellte, war mehr als gut. 120 Gefällt-mir-Klicks, gleich in den ersten Stunden. Meine Freundinnen beneideten mich um dieses Monstrum, das vom Boden bis zur Decke und eine ganze Wandseite beanspruchte. Von meinem Schlafzimmer war zwar nicht mehr so viel übrig, aber was muss das muss. 
Eigentlich wäre es auch würdig gewesen, in einem Einrichtungsmagazin abgelichtet zu werden. Jedes Frauenherz würde doch bei so viel stilvoller Ordnung höher schlagen. Männer hingegen, konnten mit meiner Schuhleidenschaft nichts anfangen und dokumentierten meine Interpretation eines Luxusregals, meist nur mit einem mehr oder weniger befremdlichen Blick. Aber unter Frauen hat es sich ja bereits rumgesprochen, Männer haben einfach keine Ahnung von Schuhen, Kosmetik oder Mode. 
Apropos Schuhtick. Neben diesem, hatte ich noch eine weitere kleine Marotte. 
Außer dass ich gerne Handtaschen, Schuhe und Kosmetika auf Regalen sammelte, investierte ich einiges von meinem Gehalt in Zeitschriften. Nichts konnte mich mehr entspannen, als in Frauenmagazinen zu blättern und in das Leben der Reichen und Schönen einzutauchen. Übrigens, auch das fand so mancher Mann etwas übertrieben. Aber das ist ja typisch, mit allem was kein Brauereilogo oder ein Vereinswappen trug, konnte Mann sich nicht identifizieren. 
Chronologisch und geordnet nach Herausgeber,
stapelte ich diese Magazine neben meiner Couch. Die Cosmopolitan, Gala und Elle hatte ich im Abo, dennoch schleppte ich fast täglich noch weitere Frauenlektüre, wie In Touch, Inside oder Closer Heim. Zweimal im Jahr, immer zum Saisonwechsel, sortierte ich aus, um auf dem Laufenden zu bleiben. So schnüffelte ich fast täglich im Leben der Promis. Schöne und reiche Frauen gaben sich Seite für Seite in die Hand, und angeblich konnte nichts und niemand diese Frauen davon abhalten, ihren Idealen nachzustreben. Trotz Kinder, Mann und Beruf schafften sie es, alles spielend miteinander zu vereinen und sahen dabei immer, wie aus dem Ei gepellt aus. 
 
Ich hatte zwar in meinem Bekanntenkreis schon einen gewissen It Girl Status, aber natürlich war ich nicht so naiv zu glauben, dass ich es einmal ins Blitzlichtgewitter schaffen würde. Durch meinen Job aber, ich arbeitete in einer Boutique, die nur Mode der große Designer führte, war ich oft mit Damen aus der Promiwelt konfrontiert. Es imponierte mir sehr, wie Souverän sie auftraten und Erfolg ausstrahlten. In High Heels stolzierten sie durch die Lagerfeld, Dolce & Gabbana und Prada Reihen. Kleider machen halt doch Leute und Erfolg macht einfach sexy. Niemals sah ich aber, dass diese Frauen ihre Kinder zum Shoppen mitnahmen. So konnten sie sich ihren Einkaufsgelüsten voll und ganz hingeben. Shoppen und Kinder, das passt einfach nicht. 
 
Als kleines Mädchen hasste ich es, wenn meine Mutter uns Kinder, ich hatte nämlich noch einen jüngeren Bruder, mitnahm zum Shoppen. Für uns war das eine Strafe, wie sie schlimmer nicht sein konnte. Wir flehten unsere Mutter oft genug an, uns daheim zu lassen, aber da wir kein Kindermädchen hatten (das konnten wir uns nicht leisten), mussten wir immer, aber auch wirklich immer, mitmarschieren. Vorher nahm sie uns jedoch das Versprechen ab, uns anständig zu benehmen. 
»Sagt bitte anständig guten Tag und Auf Wiedersehen.« 
Dann gab´s noch ein paar Verbote obendrauf. «Streitet nicht», «rennt nicht unter den Kleiderständern hindurch» und «fasst um Himmels willen mit euren dreckigen Händen nicht alles an.»
Tja, was soll ich sagen, die ersten 5 Minuten waren wir auch so, wie es sich unsere Mutter von uns wünschte, aber mit der Langweile, die ein Kind ja doch sehr schnell erfasst, waren die Versprechen vergessen. Wir spielten im Geschäft fangen und rissen dabei schon mal versehentlich, ein paar Blusen vom Kleiderbügel. Nach 10 Minuten, die für uns Kinder wie Stunden vorkamen, war unsere Mutter so genervt, dass wir mit einer Schimpftirade, das Geschäft eiligst verließen. 
 
Heute, als erwachsene Frau, arbeitete ich nun in genau so einem Geschäft, das auf Kinder wirkt, wie ein Bienennest im Spielzimmer.
Wenn Mütter mit Kindern diesen Laden betraten wirkten sie immer gestresst und sorgenvoll, wahrscheinlich deshalb, weil sie Angst hatten, dass ihre Kinder den Laden wieder einmal als Spielplatz missbrauchen. Die Haare waren so nachlässig zusammengebunden, dass dagegen selbst der Undone-Look galatauglich wirkte. Viele von ihnen, nein, die meisten von ihnen hatten auch ein paar Kilos zu viel um ihre Hüften gesammelt.
Was mich aber immer wieder noch mehr verblüffte, war die Schuhwahl. Nicht auf die Kleidung abgestimmt, konnten diese nur unter praktischen Gesichtspunkten für gut befunden werden. 
Dann und wann beobachtet ich auch, wie sich der Blick in der Ferne verlor. Wahrscheinlich träumten sie von einem Leben, wie aus einem der Magazine, bevor ihre tobenden Kinder sie wieder in die Wirklichkeit holten. Eiligst schoben sie dann ihren Nachwuchs hinaus und warfen noch einmal wehmütig einen Blick zurück ins Schaufenster.
 
Ich wollte auf jeden Fall zwei Kinder haben. Schön wäre es, ein Mädchen und einen Bub zu bekommen. Aber ich wusste auch genau, dass ich ohne Kinder shoppen gehen würde. 
Ja, damals träumte ich noch und war fest davon überzeugt, dass ich einmal genauso ein Leben haben würde, wie meine Kundinnen in High Heels. Kopfschüttelnd dachte ich darüber nach, warum so viele, dieser wehmütig nach hinten blickenden Frauen, die Unabhängigkeit nicht besser nutzten, um sich selbst zu verwirklichen. Das war für mich nicht nachvollziehbar. Das kann doch so schwer nicht sein. Ich würde nie und nimmer so gutmütig sein und meinem Mann und den Kindern, den Arsch hinterhertragen, der Kinder wegen, Klamotten der Vorsaison auftragen, mein Geld in Kindersocken investieren, oder dem Mann zuliebe Kochen lernen. Das kam überhaupt nicht in Frage, schließlich hatte ich mein eigenes Ich. Und dass ich ohne High Heels außer Haus gehen würde, würde nicht passieren. 
N i e m a l s. 
Für mich waren High Heels ja nicht nur ein Must Have, sondern eine Lebenseinstellung. 
Ich erkläre das mal so, ich musste nur hineinschlüpfen um sofort die unglaubliche Magie, die hiervon ausging zu spüren. Augenblicklich fühlte ich mich besser, sexyer, straffer, bekam mehr Ausstrahlung, der Kopf ging nach oben, die Schultern zurück, ich fühlte mich selbstbewusster und dass ich größer wurde und schlanker wirkte, war ein schöner Nebeneffekt. So viele positive Eigenschaften, sprechen doch für sich. Dass ich darin stundenlanges Shopping, ohne mit der Wimper zu zucken überstehen konnte, wird daher auch nicht verwundern. 102 Paar hatten sich über die letzten Jahre angesammelt und Turnschuhe hätte man in meinem bilderbuchmäßigen Schuhschrank, vergeblich suchen können. Kein Wunder, ich hatte diese auch in den Dauerspind meines Fitnesscenters verbannt. Turnschuhe auf der Straße? 
Nie und nimmer, ein absolutes No Go. 
In meinem Regal reihte sich für jeden Anlass das richtige Paar High Heels. Für Jeans und andere Alltagsoutfits trug ich meist 8cm Absätze und je „niedriger“ die Absätze waren, desto bunter und ausgefallener durften diese dann auch sein. Pflegte ich den eleganten Stil, wechselte ich auf 10cm Absatzhöhe. Hier achtete ich besonders auf ein einfarbiges, klassisches Design, das den Fuß schmal und grazil wirken ließ. 
Abends legte ich gern noch zwei Zentimeter drauf, und dann konnte auch gerne wieder mehr Farbe ins Spiel kommen. Nicht zu viel, gerade so, dass nicht zu sehr vom Kleid oder mir abgelenkt wurde. So sortiert, wurde, wie bei meinen Magazinen auch, weiter nach Beliebtheit und Aktualität nochmals unterschieden. Ja, mein Schuhschrank war für mich der heilige Gral. Schließlich durfte man, um in der Welt von erfolgreichen, modernen Frauen bestehen zu können, bei der Auswahl keinesfalls sparsam sein und natürlich darf auch im Kleiderschrank nichts älter als ein Jahr sein. Artikel der Vorsaison wurden daher gnadenlos dem guten Zweck zugeführt und bei der nächsten Shoppingtour für geeignete Platzfüller gesorgt. Nun könnten sich Feministinnen über meine Leidenschaften vielleicht aufregen, denn eine Frau von Heute, kann auch ohne Schminke und High Heels viel erreichen. Aber ich sah das etwas anders. Natürlich war ich emanzipiert, aber in erster Linie war ich doch eine Frau, zwar eine Single-Frau, aber ich hatte ja den Wunsch zu heiraten und Kinder zu bekommen. Da durfte ich mir nun wirklich keine Nachlässigkeit gestatten. Die High Heels Leidenschaft teilte ich im Übrigen, am liebsten mit Melli. Sie ist meine beste Freundin, die sich aber strikt weigerte bei Facebook mitzumischen. 
Sie hasste es sogar regelrecht. »Man muss doch nicht jeden Scheiß ins Netz stellen. Wenn ich lästern möchte, oder Kummer habe, werde ich mich ganz bestimmt nicht öffentlich darüber auslassen«, meinte sie.
Wie dem auch sei, mit Melli verbrachte ich meine Zeit sowie viel lieber persönlich. Wir gingen gemeinsam Shoppen, Essen, ins Kino und sogar gemeinsam auf´s Klo. So machen das halt beste Freundinnen. Es gibt doch kaum etwas vergnüglicheres, als auf der Toilette einer Diskothek, ein kurzes Update über die Männerlage zu machen, den Sitz der Kleidung zu prüfen und das Make Up wieder aufzufrischen. 
Wir feierten wirklich jedes Wochenende und ließen uns in den angesagtesten Clubs der Stadt blicken. Maximilians oder P1, je nachdem wo gerade die bessere Party war, oder es sich vermuten ließ, auf die besten Männer zu stoßen. Sich zu zeigen war am Wochenende einfach ein Muss. Nicht dass ich eitel war, aber eigentlich hatte ich ja alles was man brauchte, um auf Männer anziehend zu wirken. 
Während ich nun immer noch in Gedanken versunken rumlungerte, summte das Handy und eine SMS von Melli ließ mich aufspringen.
»Hole dich um 21:00 Uhr ab. Komm runter. Freu mich. LG Melli.«
Oh Sch*** , ich musste mich ja noch fertig machen. In zwei Stunden wurden wir im P1 erwartet. Zu einer Party, die wieder einmal viel Spaß versprach. Eigentlich war die Zeit fast zu knapp, für all das, was ich noch tun musste. Für eine Frau ist es ja nicht einfach damit getan, mit feuchten Händen mal eben durch´s Haar zu fahren. Das konnte sich vielleicht ein Mann leisten, wobei ich mir wünschen würde, nicht immer nur Männer kennenzulernen, die ständig diese Styling-Methode pflegten. 
Kurz vor knapp legte ich noch Lip Gloss auf und betrat keine Minute zu Früh die Straße. Melli fuhr gerade in einem Taxi vor, um mich abzuholen. Gutgelaunt und schwungvoll stieg ich dazu. Irgendwie hatte ich einfach das Gefühl, dass dieser Abend etwas Besonderes werden würde. 
Wie unter Mädels üblich, begrüßten auch wir uns mit einem Küsschen rechts und einem Küsschen links. Der Blick des Fahrers wanderte während der Fahrt, immer wieder in den Rückspiegel. Dass es nicht am Verkehr lag, wusste ich. Ich hatte also wieder einmal ganze Arbeit geleistet. 
Das Gespräch, das ich mit Melli führte, drehte sich, wie konnte es anders sein, wieder einmal über das „Sein oder nicht Sein des Mannes“. Was musste der Richtige haben, wie sollte er aussehen und welche Charaktereigenschaften sollte er mitbringen? 
Ich weiß halt was ich will und was nicht. Was ich schon mal nicht wollte, war ein Mann, der sein Hosen, an den Kniekehlen trug und womöglich noch eine Bud Simpson Short hervorblitzten ließ. Wobei ich es aber genauso wenig leiden kann, wenn Frauen ihren ausgewaschenen Slip, mit Hüfthosen zur Schau stellen. Am allerschlimmsten finde ich aber Männer, die glauben, dass der Knigge eine hessische Ausdrucksweise ist, und für, „das kannst Du knigge“ steht. 
So kamen wir in unserer Fachsimpelei auch bald auf den süßen Barkeeper zu sprechen. Dass freitags meist ein Frauenüberschuss herrschte, lag zum Großteil an ihm. Wie er lächelte. Ein seufzender Laut entfuhr mir, bei dem Gedanken an ihn.
»Wäre der nicht was für dich?«, fragte Melli mich. 
Ich überlegte kurz. »Nein, lieber nicht. Ich glaube auch nicht, dass so ein Mann in mein künftiges Leben passen würde.
Meine Angst ist dann doch zu groß, dem ständigen Konkurrenzkampf nicht gewachsen zu sein. «
 
Aber natürlich sind Männer nicht das einzige, was Melli und mich interessierte. Der Themenwechsel führte uns zu den neuesten Modetrends der Saison. Es ist schließlich ebenso wichtig zu wissen, was man wann und wie trug, welche Farben gerade aktuell sind und was bei der nächsten Shoppingtour, den Kleiderschrank endgültig, zum Platzen brachte. 
»Hast du die neuen Peeptoes in der Gala gesehen?«, fragte ich Melli. »Einfach nur… Wow.«
»Nein, welche Marken denn? Ich finde ja die neue Chanel-Kollektion einfach nur schön, wobei aber auch Prada einige sehr gute neue Modelle herausgebracht hat«, antwortete Melli. 
»Ich glaube, die in der Gala sind sogar von Prada, aber das kann ich jetzt nicht beschwören. Ich schau morgen mal nach.«
»Ja, gib mir dann Bescheid, dann können wir nächste Woche gemeinsam losziehen«, sagte sie und ihr Gesicht erhellte sich, bei dem Gedanken daran. 
Ich weiß, ich wiederhole mich jetzt mit meinem ewigen Singlegejammer, aber was lag denn näher, um diesen Zustand zu ändern, als sich in Schale zu schmeißen? Und sind wir doch mal ehrlich, Männer lassen sich doch am einfachsten mit hübsch, gedressten Frauen anlocken. Dafür bedanken sie sich dann auch, mit ihren finanziellen Möglichkeiten und wenn´s wirklich gut läuft mit Hochzeit und Kindern. So läuft nun mal das Spiel und ich möchte das auf keinen Fall missen.
30 Minuten später, war wortreich alles Wichtige ausgetauscht und wir konnten uns voll und ganz auf diese, mein Leben verändernde, Party konzentrieren. Auf dem Rücken spürte ich noch den Blick des Taxifahrers, der uns solange hinterherblickte, bis wir im allgemeinen Balzgetümmel verschwunden waren. Durch unsere wöchentlichen Auftritte im Nachtleben kannte man uns, und ein Warten in der Schlange blieb uns erspart. Mit großem »Hallo« und Küsschen verteilen, wurden wir vom Türsteher an den Wartenden vorbeigelotst und das It-Girl-Image das wir pflegten, wurde dadurch bestätigt. 
Wie immer, hatten wir eine fröhliche Nacht, in der Männer um unsere Gunst warben und Drinks augenzwinkernd bezahlt wurden. Wie schon gesagt, meiner Freundin und mir war die Motivation dahinter bewusst, aber warum sollte eine Frau nicht das annehmen, was so bereitwillig gegeben wurde? Ich mach auch keinen Hehl daraus und geb´s offen zu, manchmal hatte sogar einer dieser bereitwillig Gebenden auch Glück. Aber der Richtige für Hochzeit und Kinder war halt bisher einfach noch nicht dabei gewesen. 
 



 


Einmal ist keinmal …
 
 
Es gibt ja Menschen, die Leben nach einem strikten Lebensmotto. So ein Motto beschreibt in einem Satz, die Lebenseinstellung und bringt das Wesentlich auf den Punkt. Ich selbst lebte auch nach einem Motto, und dass es noch nicht so recht in der Partnerschaft geklappt hatte, könnte vielleicht auch daran liegen. 
Einmal ist keinmal und beim zweiten Mal wird’s zur Gewohnheit. 
Dieses Motto begleitete mich ausnahmslos durchs Leben. Warum sollte ich mich mehr als einmal mit einem Mann treffen, wenn ich doch schon vorher wusste, dass die Zukunft für uns beide, nicht in den Sternen zu lesen war? Wenn ich Kinder wollte, dann musste wirklich alles stimmig sein. So verzweifelt konnte ich gar nicht sein, als dass ich hierbei auf Kompromisse einging. Lernt man einen Mann kennen, stellt man sich doch vor, wie die Kinder mit ihm wohl aussehen mögen. Lernt man ihn besser kennen, fügt man noch seine Charaktereigenschaften hinzu und fertig ist das Wunschkind. Oder eben nicht. Wenn´s nicht passt, passt es halt nicht. Dann muss man sich eben die Arbeit machen und nach einem geeigneteren Vater Ausschau halten. Aber wie erwähnt, das ist heute gar nicht mehr so einfach. 
 
Ja, mit 17 hat man noch Träume - aber mit bald 27 eben auch. 
 
Bei meinen Freunden und meiner Familie machte ich mit meinem Motto übrigens auch keine Ausnahme. Ich meine, jemanden mal einen Gefallen zu tun ist schon Ok, aber leider ist es doch so, wenn man einmal was getan hat, kann man das sicherlich auch ein zweites, drittes und viertes Mal tun. Ich hab meine Erfahrungen damit schon gemacht. Ein Paradebeispiel ist hierfür mein Bruder. Ihm tat ich mehrmals einen Gefallen und wenn er wieder einmal im Chaos seiner Wohnung versank, ein gebügeltes Hemd brauchte oder einfach mal wieder eine, seiner wilden Partys vorbereitete, rief er mich an. Warum? Um ihm zu helfen natürlich. Vier, fünf oder vielleicht auch sechs Mal hatte ich bereitwillig geholfen, doch dann weigerte ich mich. Ich bin doch nicht das Dienstmädchen meines Bruders. Seltsamerweise machte meine Mutter bei ihm aber nie solche Sprüche, wie, »das Leben besteht nicht nur aus nehmen, sondern auch aus geben.«
Und wenn ich sie fragte, warum mein Bruder nehmen durfte und ich nicht, pflegte sie zu antworten, »ein Mann muss wissen was er will, sonst bleibt er auf der Strecke.«
Hallo? Neues Jahrtausend, schon gemerkt? Aber da war meine Mutter einfach zu altmodisch. 
Meine Nachbarn nahmen übrigens auch sehr gerne. Einmal hatte ich mich als Babysitterin zur Verfügung gestellt und was hat mir diese Hilfsbereitschaft eingebracht? Ich wurde schneller als ich schauen konnte, zur wöchentlichen Kinderanlaufstelle. Natürlich mag ich Kinder und ich will auch eigene haben, aber ich hatte keine Lust für den Freiraum anderer, meine Freizeit zu opfern. Auf jeden Fall lernte ich, Nein zu sagen, was meine Mutter wiederum als Egoismus darstellte. 
Bei einem Thema jedoch, pfiff ich auf mein Motto. Dann nämlich, wenn´s ums Shoppen ging. Hier wurde die Regel aufgehoben, denn lieb gewonnene Gewohnheiten bedurften einer flexiblen Auslegungssache. Und unflexibel war ich nun wirklich nicht.
 
Dass dieser Abend etwas Besonderes werden würde, spürte ich ja schon, als ich zu Melli ins Taxi stieg, aber dass es so fantastisch sein würde, konnte ich nicht ahnen. Dieser Abend veränderte mein Leben von Grund auf. 
Als „er“ mich auf einen Drink einlud, wusste ich es sofort - Der oder keiner. Ich hatte Herzklopfen und dieses nervöse rumgezupfe an meinem Rock sagte mir, dass hier der Traumprinz von seinem weißen Schimmel stieg, um mich endgültig aus meinem Single-Dasein zu befreien. Dass die Einmal-ist-keinmal-Regel auch hier nicht funktionieren würde, wusste ich ebenfalls sofort. 
Dank meiner High Heels war ich auf Augenhöhe und seine Augen waren einfach fantastisch. Dunkel, Geheimnisvoll und trotzdem lag so viel Schelmisches darin. Sein Körper war gut trainiert, aber nicht so, dass er wie ein Bodybuilder aussah. Darauf stand ich nämlich auch wieder nicht. Rein äußerlich hatte er schon einmal alles, was ich wollte. 
Von mir aus hätte diese Nacht nie zu Ende gehen müssen. Um aber den Marktwert zu erhöhen, sollte man sich ja verabschieden, wenn´s am schönsten ist. 
 



 


Chris
 
 
Bekanntlich sind meine Mutter und ich nicht immer einer Meinung. Gerade wenn es um die perfekte Beziehung geht und wie ich meinen Lebensplan versuche zu verfolgen, weichen meine Vorstellungen deutlich von den ihren ab. Aber die Taktik, um für einen Mann interessant zu bleiben, habe ich von ihr schätzen gelernt. 
Sie sagte immer, »willst du gelten, mach dich selten.«
Es ist ein herrlich, prickelndes, aber auch gefährliches Spiel. Treibt man das nämlich zu weit, kann es durchaus auch in die Hose gehen und der Mann verabschiedet sich auf nimmer wieder sehen. Diese Erfahrungen musste ich leider schon machen. 
 
Christian, alle nennen ihn aber Chris, war perfekt. Von Sport bis Restaurantbesuche, von Party bis Mode, die Welt im Allgemeinen und ganz besonders meine Welt interessierten ihn sehr. Er teilte dieselben Interessen und war mit mir der Meinung, dass eine Frau, ihrem eigenen Ich immer treu bleiben sollte. Er hatte nicht nur äußerlich alles, was ich mir bei einem Mann wünschte, sondern auch seine Einstellung und seine Charaktereigenschaften, machten ihn zu einem Traummann. 
Wir verbrachten die nächsten Wochen viel Zeit miteinander und alles schien darauf hinzudeuten, dass diese Beziehung bestand haben würde. Mein Beziehungsstatus auf Facebook hatte sich tatsächlich auf vergeben eingependelt.
 
Wissen Sie was mir an ihm aber besonders gut gefiel? Als aufstrebender IT-ler, hatte er ein klares Ziel vor Augen. Beruflich war er taff, klar strukturiert und Arbeit durfte einfach nicht liegenbleiben. Privat allerdings, war es seine Gelassenheit, die mir so sehr gefiel. Er wusste und akzeptierte sogar auch, dass ich eher eine Aufwärmerin, denn eine Köchin war und hatte überhaupt keine Probleme damit. Aus diesem Grund gingen wir auch oft nach der Arbeit gemeinsam essen, bestellten uns etwas zu mir nach Hause und redeten bei einem Glas Wein über Gott und die Welt. Es ist schön, verliebt zu sein und zu wissen, dass man den perfekten Partner an seiner Seite hat.
Niemals sah ich ihn mit einer Flasche Bier auf der Couch lümmeln, noch, dass er bei einem Fußballspiel mit Füßen auf dem Tisch rumgrölte. Nicht, dass ich gänzlich etwas gegen Fußball und Bier habe, aber dabei kann man(n) sich doch bitte wie ein Mensch benehmen. Ich shoppe ja auch nicht, wie eine wildgewordene Neandertalerin, am Wühltisch drauflos. 
Wenn ich schon höre, dass 15 Frauen sich um einen Aldi-Blazer zanken, geht mir die Hutschnur hoch. Wühltischshoppen und Aldi-Blazer sind für mich tabu.
 
Nach gut acht Wochen machten wir uns schon auf Wohnungssuche. Meine Wohnung war für das künftige Leben, ich wollte schließlich Kinder, einfach zu klein und in seine wollte ich auf gar keinen Fall ziehen. 
Chaotisch, nur dem Zweck dienliches, wild durcheinander gewürfeltes Mobiliar und als dekorative Accessoires, einige fragwürdigen Poster auf weiß getünchten Wänden. Seine ganze Wohnung strahle diese typisch, animalische Junggesellenreinheit aus. Auf seinen Schränken sammelte sich zentimeterhoch der Staub, gemischt mit irgendeiner klebrigen Substanz. Hatte man das Bedürfnis etwas anzuheben und näher zu betrachten, wurde schnell klar, dass diese Dinge seit Jahren nicht mehr bewegt worden waren. Dass er also in Zukunft etwas ordentlicher werden musste, würde ich ihm sicherlich noch beibringen. Davon war ich wirklich überzeugt. 
 
Der Bezug in die neue Wohnung war an sich recht unspektakulär. Na ja, ein paar Probleme gab es schon, denn in Sachen Einrichtung, bevorzugte er das unkonventionelle Höhlendesign, während ich mich eher von den heutigen Trends beeinflussen lasse. 
Immerhin ließ Chris sich darauf ein, dass Poster von anderen Frauen nicht mehr ins gemeinsame Heim passen würden, aber seine Buchstützen in Form von Brüsten, fand er wirklich sehr witzig. Davon konnte man(n) sich keinesfalls trennen. Im Gegenzug empfand er mein Schuhregal, das er bisher nie kritisiert hatte, plötzlich als völlig übertrieben und keinesfalls akzeptabel. 
Tja, so mussten Poster und überdimensionaler Schuhschrank also der Liebe wegen weichen. 
Wir trafen uns im Möbelhaus und schlenderten, ich natürlich in High Heels, er smart wie ich ihn kennengelernt hatte, durch die verschiedenen Abteilungen. Nach ewigem hin und her, entschieden wir uns, also eigentlich mehr er, für ein Schuhsystem das gerade mal Platz für 20 Paar Schuhe bot, seine inbegriffen. Der Rest meiner High Heels Sammlung musste halt in Kartons, unten im Kleiderschrank Platz finden. Ja, sie haben richtig gehört. Meine Schweißausbrüche deshalb, ließen ihn belustigt die Augenbrauen hochziehen. 
»Ach komm schon« sagte er und legte seinen Arm um mich, »du kannst doch sowieso immer nur ein Paar tragen«. 
Natürlich kann ich nur ein Paar tragen, aber darum ging es doch gar nicht. Ich kann sie nicht mehr sehen, war das Problem. Einfach weg, aus dem Blickfeld verschwunden. Ich hatte ihm doch erzählt, dass ich es hasste, wenn meine Sachen weggesperrt sind, weil mir dann einfach entfiel, dass ich sie besaß. 
Das ist doch genauso, als würde ich von ihm verlangen, dass er die Champions League künftig auf einem 10x15 cm Bildschirm auf dem Balkon ansehen muss.
Nicht, dass ich gekränkt war, aber genau wie er auf dieses klitzekleine Schuhregal bestand, wählte ich, ohne auf seine Einwände einzugehen, einige abstrakt wirkende Bilder im Austausch seiner besonderen Poster aus.
3 Stunden später hatten wir dann endlich eine Einigung gefunden, mit der wir leben konnten bzw. mussten. Das Gefühl, Kompromisse einzugehen war jedoch sehr ungewohnt für mich.
Da aber eine Wohnung bekanntlich nicht nur aus Schuhschrank und Bildern besteht, standen wir bald danach vor unzähligen Wandfarben und alles wofür sich Chris entscheiden konnte war die Farbe Weiß. Neutral, langweilig und anspruchslos.
Ich musste mit aller Diplomatie, die mir als Frau zur Verfügung stand versuchen, ihm die Welt der Wandfarben näher zu bringen. Letztendlich setzte ich mich mit den Farben Café, Creme und Lachs durch. 
»So bunt habe ich noch nie gewohnt«, meinte er. 
Jetzt war es an mir, ihn amüsiert anzublicken. Aber er ging das Wagnis „buntes Wohnen“ mit mir ein. 
Weiter ging es bei den Fensterdekorationen. Hier stand er vor den Alurollos, die mit einem Zug - wie praktisch - nur hoch und runter gezogen werden brauchten, während ich zielstrebig zu den Gardinen weiterging. Ich blickte ihn etwas ratlos an. Hatte er bisher noch keine Wohnzeitschrift in den Händen gehalten? Anders konnte ich mir diesen Ausbruch an farblosen, praktischen Wohnwünschen nicht erklären. Auf gar keinen Fall würde ich mit Alurollos wohnen. So etwas konnte maximal ins Toilettenfenster gehängt werden. Ich entschied mich für ein Schienensystem, das je nach Laune mit verschiedenen Schiebevorhängen bestückt werden konnte. Fürs erste musste auf jeden Fall der bekannte „Weg“ als Vorhangdruck an das Balkonfenster gehängt werden. Das Motiv kennen Sie sicherlich. Eine Holzbrücke, die in der Ferne verschwindet und rechts und links mit Bambus gesäumt ist. Allein dieses Motiv anzusehen, ließ mich von unserem gemeinsamen Lebensweg träumen. Während ich mich dementsprechend freute, diesen auch noch reduziert, gefunden zu haben, meckerte er plötzlich los. 
»Was soll das sein? Der Weg ins Verderben?« 
Einigermaßen baff versuchte ich ihm zu erklären, dass das bestimmt Klasse aussehen wird. Wir sitzen bei einem Glas Wein davor und träumen uns auf diesem Weg einer herrlichen Zukunft entgegen. 
Hatte er wirklich keinerlei Phantasie? Nein, hatte er nicht. Wie ich feststellen musste, konnte ich bei ihm, mit diesem Motiv, keinerlei träumerische Emotion entlocken. In diesem Fall ließ er überhaupt nicht mit sich reden und so musste ich mich wohl oder übel, für ein unifarbenes Modell entscheiden. 
Nach diesem Exkurs bin ich mir aber sicher, dass die Höhlenmalerei niemals von einem Mann erfunden worden sein kann. 
Letztendlich, hatten wir uns ein Heim eingerichtet, das dank meiner Überredungskünste und Kompromissbereitschaft, Wärme und Behaglichkeit austrahlte. 
Er musste zugeben, dass er sich wohl fühlte und wurde nicht müde zu beteuern, wie sehr er sich auf die Zeit mit mir freute. Er würde immer da sein. 
Natürlich kam mir zu diesem Zeitpunkt, auf Wolke sieben lebend, gar nicht in den Sinn, dass er unter „da sein“, etwas ganz anderes verstand als ich. Hierauf möchte ich aber gerne noch einmal später zurückkommen.
Die nächsten Tage, verbrachte ich nach der Arbeit damit, dass ich die gemeinsame Wohnung dekorierte und immer wieder umräumte. Eine neue Wohnung zu beziehen machte Spaß, sollte aber auch mit größter Sorgfalt vonstattengehen. 
Mal stellte ich die neu erstandene Vase aus dem Möbelhaus dorthin, nach eingehender Betrachtung, dann doch lieber wieder wo anders hin. Währenddessen saß mein Traummann mit der Zeitung auf der Couch und beobachtete das Treiben vor seinen Augen, voller Argwohn. 
Er meinte, abgesehen davon, dass wir dieses Ding ja sowieso nicht brauchten, könne die angebliche Vase, in die man ja nicht mal Wasser reinfüllen durfte, doch da stehen bleiben, wo sie vorher war. Liebevoll schaute ich ihn an. Ach, er verstand halt gar nichts und so versuchte ich ihm zu erklären, dass er seine Art des Dekorierens recht eindrucksvoll in seiner vorherigen Wohnung unter Beweis gestellt hatte und gerade aus diesem Grund, seine Meinung nicht wirklich hilfreich sei. 
Wie und wo etwas hingestellt werden sollte, kann nicht einfach mal so entschieden werden. Eine Frau muss ausprobieren, begutachten und erst wenn das Bauchgefühl wirklich damit einverstanden ist, kann sich um das nächste Detail gekümmert werden. 
Er gab sich Mühe und tat als würde er verstehen, aber ich glaube, dass er das bis heute noch nicht verstanden hat. Seiner Ansicht nach, musste das, was einmal irgendwo stand, keinesfalls nochmal woanders ausprobiert werden. Ich glaube ja, dass er dieses Experiment in seiner damaligen Wohnung gestartet hatte. Denn egal, was man versuchte hochzunehmen, war durch das jahrelange nicht bewegen schon festgeklebt.
Im Verlauf der nächsten Wochen, fand jedoch alles seinen richtigen Platz und ich kümmerte mich wieder um das Problem, meinem Mann mehr Ordnung beizubringen. Ausdauernd wie ein Eseltreiber, der einem störrischen Maultier, Bewegung machen wollte, bemühte ich mich, Chris beizubringen, dass Wäsche weder vor dem Bett, noch neben der Wäschetruhe zu liegen brauchte. Dass Geschirr in den Geschirrspüler geräumt werden konnte und dass sein Rasierer nach Benutzung einfach wieder ordentlich auf die Station gestellt werden konnte. Er gab sich redlich Mühe und, versicherte immer wieder, dass er mir behilflich sein wolle. 
 



 


Wenn das Wörtchen WIR nicht wär…
 
 
Knapp 5 Monaten später war ich tatsächlich immer noch glücklich. Es schlich sich keinerlei Gewohnheit ein und mein Facebook Status hatte sich nun endgültig in vergeben geändert. Vorbei die Singlezeiten mit dem ständigen Auf und Ab. Ich fühlte mich angekommen und meine Hormone sagten mir, dass es an der Zeit ist, sich der Urberufung einer Frau zu stellen. 
Einen Hochzeit und 4 weitere Monate später, war es soweit. 
Ich hatte ständig dieses Happy Feeling in mir und hätte die ganze Welt umarmen können. Die nächsten Wochen sah ich meine Umgebung in hellblau oder rosa, so genau wusste ich das zu diesem Zeitpunkt zwar noch nicht, aber das Glück war mir anzusehen. Mit Chris an meiner Seite, sah ich meine Zukunft wundervoll vor mit liegen. Trotz des süßen Geheimnisses, war dennoch alles wie immer. Ich ging zur Arbeit wie immer und nach der Arbeit weiterhin mit ihm zum Essen, ins Kino oder traf mich mit meiner besten Freundin Melli zum Shoppen, Quatschen oder für Beautyanwendungen. Es hatte sich also nichts verändert, außer eben, dass ich ein Kind erwartete. 
Chris meinte sogar, dass ich irgendwie noch viel sexyer aussah als sonst und ich genoss es natürlich, mit Komplimenten überschüttet zu werden. 
Wir hatten eine Menge Spaß und ich war mir immer noch sicher, dass ich niemals die typischen Hausfrauenklischees erfüllten wollte. Er hätte zwar nichts dagegen, aber wenn es mein Wunsch ist, Karriere und Kinder unter einen Hut zu bekommen, ist das Ok für ihn. Er würde mich auf jeden Fall immer unterstützen und mir behilflich sein.
 
Zugegeben, bei den meisten Dingen brauchte ich keine Hilfe, ich ging ja noch genauso zur Arbeit, erfreulicherweise sogar schon mit einem kleinen Bäuchlein, dennoch war alles wie sonst. Außerdem war ich ja auch nicht krank, sondern schwanger. Aber es tat gut zu wissen, wenn es so soweit ist, würde ich mich auf ihn verlassen können. Zumindest sagte er das und warum sollte ich das nicht glauben? 
Die Zeit bis zum Mutterschaftsurlaub verging wie im Flug und plötzlich war er da, der Tag, an dem ich zum ersten Mal Zuhause blieb. Für die nächsten 6 Wochen hatte ich mir viel Entspannung, tägliches ausschlafen und Shoppen vorgenommen. 6 Wochen frei. Juhu…. das würde ich so richtig genießen, aber da hatte ich die Rechnung ohne meinen Traummann gemacht. 
Aus einer seltsamen Eingebung heraus gewöhnte Chris sich nämlich an, mich täglich um 8:00 Uhr morgens anzurufen. Natürlich freute ich mich, dass er ein so großes Interesse an meinem Leben hatte, aber musste das wirklich in der Früh schon sein?
»Guten Morgen Schatz, na, wie ist es so Zuhause?«, fragte er auch an diesem Morgen wieder voller Interesse. 
»Oh, hallo Liebling, wir sind gerade aufgestanden«, versuchte ich das aus dem Schlaf gerissen zu werden, zu überspielen. »Das Baby tritt. Wahrscheinlich hat es Hunger. Wir werden uns jetzt mal Frühstück machen.« 
Eineinhalb Wochen zu Hause, und ich redete nicht mehr von mir sondern von wir.

Wir gehen essen, wir gehen einkaufen und wir gehen in die Badewanne. Sicher fiel es mir auf, aber ich konnte nichts dagegen machen, es rutschte halt immer so raus. Wir waren den ganzen Tag mit Dingen beschäftigt die uns gut taten, oder von denen ich glaubte, dass sie uns gut taten. 
 
Einen morgendlichen Weckanruf später, wurde ich jedoch ein weiteres Mal mit dem Wörtchen „wir“ konfrontiert. Allerdings kam es diesmal nicht aus meinem Munde.
»Schatz, wir sollten uns noch um den Liefertermin des neuen Flachbildschirms kümmern.« 
Seine Stimme hatte den Tonfall, einer Liebeserklärung und bevor ich noch etwas erwidern konnte, fuhr er fort, »sei doch bitte so nett und frag im Technikmarkt nach, wann endlich der Liefertermin ist. Nächsten Samstag ist das Länderspiel FC Bayern gegen Chelsea, das wollte ich gern mit Sigi schon hierauf ansehen.«
Fußball? In unserer neuen Wohnung? Mit seinem Freund? 
Er spürte meine Bedenken. 
»Wir sind nicht so. Ehrlich! Außerdem kommt dir der neue Fernseher ja auch zugute. Dank der brillanten Bildqualität, können wir deine geliebten Bollywood Filme viel besser genießen.«
Aha. Bisher hatte er noch nicht einmal einen solchen Film mit mir angeschaut. Ich sah ihn schon vor mir, wie er seine Augen verdrehte, wenn Rashni und Anisha, sich nach langem Kampf endlich in die Arme fielen und sich weinend ihre Liebe gestehen.
 
Wie ich feststelle, werden auch bei einem Mann im Laufe der Beziehung gerne „Wir-Sätze gebildet. 
 
Mit diesem Telefonanruf hatte ich meinen ersten Auftrag erhalten, um den man sich gemeinschaftlich, also ich, mich kümmern sollte. Sicher, er hätte selber anrufen können, aber er hatte schließlich im Büro viel um die Ohren. Ich will auf diesen Banalitäten jetzt auch gar nicht rumreiten, es geht ja hier nur um einen Telefonanruf, allerdings fragte ich mich schon, wie er bisher seine Liefertermine koordiniert hatte? 
Sorgfältig tippte ich die Telefonnummer, die auf dem Lieferschein stand in das Telefon. Tuut, Tuut, Tuut, Tuut, Tuut. Warum geht denn da jetzt keiner ans Telefon? 
Ein kurzer Blick auf den Lieferschein, nein, ich hatte mich nicht verwählt. 
»Elektronik Wagemeier, Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«, wurde ich von einer netten Telefonstimme begrüßt. 
Unwillkürlich stellte ich mit die Frau zu dieser Stimme vor. Hübsch, schlank, brünett vielleicht?
»Hallo?«, fragte die nette Stimme aus der Leitung.
»Äh…ja«, meine Phantasie hatte mich jetzt gerade etwas durcheinander gebracht. »Äh… Entschuldigung, guten Tag, mein Name ist Fischer, ich wollte mich nach dem Liefertermin für den Flachbildschirm erkundigen.«
Und wie es meistens der Fall ist, hatte die nette Dame am anderen Ende natürlich keinen blassen Schimmer. Für was saß sie eigentlich dort rum? Ach so ja, damit die Fantasie der Menschen angeregt wurde.
Mit einem, »Moment bitte, ich verbinde Sie«, wurde ich in die Warteschleife gedrückt. 
»Bitte bleiben Sie in der Leitung, wir sind gleich wieder für Sie da - Please hold the line. We will be with you shortly.«
3 Minuten später hing ich immer noch da rum und ein Ende war nicht abzusehen. 
Was machen denn die Leute, während ihre Kunden in den Warteschleifen kreisten? Kaffee trinken, Wochenenderlebnisse erzählen? Wahrscheinlich hatten sie sogar noch Spaß daran, das gemeine Volk einfach noch eine Minute länger zappeln zu lassen. 
Hätte ich bei der Telefongesellschaft angerufen, würde ich diese dämliche Warterei ja noch verstehen. Dort gingen täglich an die tausend Beschwerden ein. Diese zu verarbeiten, ist verständlicherweise nur dann möglich, wenn man die geduldigen von den ungeduldigen, die irgendwann einfach auflegten, aussortierte. 
Ich bin übrigens eine, die immer brav am Hörer bleibt und wartet. Wenn ich mich beschweren will, dann lass ich mich nicht so einfach von einer Warteschleife abwimmeln. Da ich Multi Taskin fähig bin, kann ich dank der Lausprecherfunktion nämlich warten und nebenbei meine Nägel lackieren. Manchmal rasiere ich mir auch die Beine währenddessen oder staube schnell meine Regale ab. Ich konnte mich also ganz gut beschäftigen. Aber heute hat doch jeder noch so kleine Furz-Betrieb eine Ansage, mit der man die Menschen nerven kann. In derlei Läden kann ich mich auch gar nicht richtig, auf die bevorstehende Länge der Wartezeit einstellen, und das macht mich nervös. Das kann zwischen einer und vier Minuten sein. Endlich, meldete sich eine Stimme mit einem, »Entschuldigung dass Sie warten mussten, was kann ich für Sie tun?«
Ok, dann halt nochmal das Ganze von vorne. 15 Minuten später konnte ich aber dann endlich Chris anrufen und den Liefertermin für die nächste Woche weitergeben. 
Natürlich teilte ich seine übergroße Freude mit ihm. Schließlich hatte ich ja auch etwas davon. 
Dass dies erst der Anfang von unzähligen, weiteren Koordinationsaufgaben, Terminvereinbarungen und künftigen Arbeiten war, die wir, ähhh… ich, erledigen durfte, war mir Gott sei Dank, an diesem Tag noch nicht bewusst. 
 
Aber, ab jetzt gehörte der Tag ganz mir. Ich ging ins Badezimmer und gönnte mir ein schönes, langes Bad. Währenddessen überlegte ich mir, mit was ich mich eigentlich den ganzen Tag beschäftigen wollte? Ein Buch lesen, ein bisschen im Netz stöbern, Fernsehen, aber 8 Stunden lang? Diese freie Zeit hatte ich mir so schön vorgestellt und schon nach ein paar Tagen, war mir tierisch langweilig. Sollte ich vielleicht anfangen, für mein Baby, Jäckchen zu stricken? 
»Sag mal, tickst du noch ganz richtig?«, bäumte sich plötzlich mein inneres Ich auf. 
»Du wolltest doch nie, diese typischen Hausfrauensachen machen, schon vergessen?«
»Entschuldigung, ich bin schwanger, da kann man schon mal auf blöde Ideen kommen«, versuchte ich mein Inneres zu beruhigen, worauf es sich beleidigt zurückzog und Platz machte, für ganz neue Erfahrungen. 
                                             




 


Das Tattoo
 
 
Wahrscheinlich gab ich mich aber länger als nötig, diesen Überlegungen hin, denn plötzlich brannten sich mir drei Worte, wie eine Tätowierung in mein Gehirn. 
 
- nur aus Liebe -
 
Und mit diesem neuen Tattoo vergaß ich all meine guten Vorsätze, mein Lebensmotto und wohl auch die Absicht, mein Leben nie in der Hausfrauenrolle zu fristen.
Voller Eifer stand ich auf und räumte seine Sachen auf. Natürlich lagen die Socken von Chris, neben dem Wäschekorb und das Geschirr neben der Spülmaschine. Komisch, in diesem Moment fand ich das sogar eher lustig als ärgerlich. Er vergaß nicht ein Länderspiel, aber für Worte wie Aufräumen, Ordnung, Sauberkeit schien in seinem Gehirn ein Leck zu klaffen. Vielleicht ist es ja bei Männern so, dass je öfter man das Wort Aufräumen wiederholte, umso mehr bildete sich diese Gehirnzelle, die diese Worte verwaltete, zurück. Am Ende bleibt nichts weiter übrig, als eine verkümmerte Rosine. 
Ich schmiss die Socken in die Wäschetruhe, machte das Bett und stellte sein Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine. Natürlich sollte dies nur als ein kleiner Liebesbeweis zu werten sei. Dass ich das nun tat, geschah also einfach nur aus Liebe. Ein kleiner Gefallen weiter nichts. Schließlich unterstütze er mich ja auch immer. 
Na ja, ehrlich gesagt, bisher gab es freilich immer noch nichts, wobei ich seine Unterstützung gebraucht hätte, aber wenn es soweit war, würde er es wirklich tun. Davon war ich überzeugt.
Gerade als ich nach dem Staubsauger griff, klingelte wieder das Telefon. Am anderen Ende fragte Chris mich interessiert, nach meinem Befinden und was ich denn jetzt gerade so tat. 
Nicht ganz ohne Stolz erwiderte ich, dass ich gerade staubsaugen wollte. 
Als den hilfsbereiten Mann, den ich kannte, entgegnete er fürsorglich, dass ich das doch lassen, und mich stattdessen schonen sollte. Ja, sie hören richtig. Er bot sogar an, selbst zu staubsaugen wenn er abends Heim kam. Was für einen sagenhaft, tollen Mann ich doch hatte. 
Um seiner Bereitschaft, mir zur Hand zu gehen, noch mehr Ausdruck zu verleihen, fügte er jedoch noch an, »kann sein, dass ich heute etwas später komme, wir haben wirklich viel zu tun. Aber es macht mir nichts aus, danach noch etwas im Haushalt zu tun.« 
Letztendlich verfehlte dieser letzte Satz, (man will nicht unterstellen, dass er gezielt manipulativ war) aber nicht seine Wirkung. Rein aus Liebe versteht sich, wollte ich ihm das Staubsaugen nach der Arbeit natürlich nicht zumuten. Vergessen war damit wieder einmal mein früheres Lebensmotto.
Nachdem nun die Staubsaugerfrage zu seinen Gunsten geklärt war, machte er mir den Vorschlag, doch etwas Babyshopping zu machen. Ich überlegte nicht lange und fand, dass shoppen gehen, eine gute Idee ist und gerade als ich mich verabschieden wollte, fiel ihm doch glatt wieder etwas Wichtiges ein. 
Ob ich nicht bitte bei seiner Mutter anrufen könne, um für den morgigen Besuch abzusagen? Natürlich durfte der Wir-Satz nicht fehlen, also entscheid er, dass Wir doch gar keine Lust haben, schon wieder bei seinen Eltern ein Wochenende zu verbringen. Warum wir, also ich, diesen Anruf erledigen sollte, lag auf der Hand. Er begründete meinen neuerlichen Auftrag damit, dass er von der Arbeit ungern privat telefoniere. 
Natürlich überlegte ich kurz, unter welchen Bereich das Gespräch mit mir fiel, verwarf aber dann die Frage danach. Schade, im Nachhinein würde mich seine Antwort doch sehr interessieren.
 
Der Anruf bei der Schwiegermutter nahm aber dann doch mehr Zeit in Anspruch, als eigentlich geplant und zusätzlich war bei diesem Gespräch mein Einfallsreichtum gefragt. 
Ich musste eine Ausrede finden, warum dieses Wochenende nicht mit uns zu rechnen sei. Und weil die ganze Sache sowieso nicht auf meinem Mist gewachsen war, bekam Chris eine Magen-Darm-Grippe angehängt. Der Arme wand sich angeblich zwischen Bett und Toilette hin und her. 
Mir selber wollte ich diese unschöne Krankheit nicht unterschieben, da ich ja ein Kind im Bauch trug und nichts durch unbedachte Äußerungen, riskieren wollte. Nicht das ich Abergläubisch bin, aber sicher ist sicher. Dennoch, dieser Auftrag kostete mich 45 Minuten meiner Zeit, die ich eigentlich lieber mit Shopping verschwendet hätte. Ich wurde mit guten Ratschlägen, wie ich meinem Mann gesund bekam bombardiert, über jede Minute meines Tagesablaufs ausgehorcht und über meine weiteren Pläne befragt. Wie jemand so viel über das Leben anderer wissen wollte, war mir ein Rätsel. Ich bin da ganz anders. Alles was man mir nicht freiwillig erzählen wollte, wollte ich auch nicht wissen. Aus diesem Grund würde ich wohl auch nie eine gute Reporterin abgeben. Am Schluss konnte ich aber all die Sorgen meiner Schwiegermutter, um ihren geliebten Sohn, entkräften und mich endlich verabschieden. Wow, aus dieser Nummer wieder rauszukommen, war eine harte Nuss. 
Merke: Nie wieder freiwillig meine Schwiegermutter anrufen. Obwohl, von freiwillig kann bei diesem Anruf sowieso nicht die Rede sein.
 
Aber jetzt ist erst einmal Shopping angesagt. Sorgfältig, wie immer machte ich mich zurecht und trotz der beginnenden Wassereinlagerungen in den Beinen hatte ich keinerlei Bedenken, High Heels anzuziehen. Wasser ist ja bekanntlich flexibel, also zwängte ich mich in ein Paar Stilettos und stöberte als stolze Schwangere durch unzählige Geschäfte. 
In der Babyabteilung eines Ladens wurde ich dann, wen wundert es, von meinen Gefühlen derart übermannt, dass ich mich wie damals fühlte, als ich noch durch Boutiquen für Mode und Schuhe streifte. Serotonin und Dopamin wirbelten wie Heinzelmännchen durch meinen Körper und in meinem Kopf war für klare Gedanken kein Platz. 
Meine Beine trugen mich automatisch weiter. Ich war froh, dass ich ohne Chris das Babyshopping übernahm. Diesen Rauschzustand, wenn eine Frau im Strudel der Einkaufsmeilen versinkt, kann ein Mann ohnehin nicht verstehen. 
Und dann stand ich davor. Dies war der fantastischste Laden, den eine Schwangere nur finden kann. Alles war so liebevoll und einladend dekoriert. Babybettchen mit pastellfarbenen Himmel, Kinderwägen mit passendem Inlay, Wickeltische mit extra flauschiger Auflage. Dieses herrliche Kribbeln im Bauch, ich beschreibe es ja immer als Happy-Feeling, hatte mich fest im Griff. Überall saßen oder lagen Babypuppen in hübschen Stramplern mit passendem Mützchen. Ein leichter Babypudergeruch unterstrich die Atmosphäre. Dies alles machte das Mutterwerden zu einem Ereignis, das in diesem Laden besonders gewürdigt wurde. Ja, hier verfehlte die Werbebotschaft, die dieses Geschäft verfolgte, seine Wirkung nicht. Ich fühlte mich als etwas Besonderes und es machte Spaß den Einkaufswagen bis an den Rand zu füllen. 
Für eine Stunde Babyshopping bezahlte 300,-- Euro und fühlte dabei ein warmes Glücksgefühl in mir aufsteigen. Wer nun denkt, dass ich danach müde und geschafft nach Hause ging, irrt. Nein ich war voll von Glückshormonen, so voll, das ich meine schmerzhaften Beine nicht spürte, ich mir durch die vielen Tüten, meine Arme gerne bis in die Kniekehlen aushängen ließ und dabei sogar einen aufrechten Gang beibehalten konnte. Ich war also noch lange nicht fertig. Für mich ist eine halbe Stunde spazieren gehen sowieso anstrengender als 2 bis 3 Stunden Shopping.
Vollgepackt schlendert ich noch durch einige weitere Läden und betrat dann ein Geschäft, das sich voll auf technische Sicherheitssysteme spezialisiert hatte. Dort erstand ich ein Babyphone, eine Babymatratze mit Alarmfunktion, welche, wie mir die Verkäuferin erklärte, die Atmung des Babys kontrollierte und bei Aussetzen sofort Alarm geben würde und noch eine Bildüberwachungsanlage. Die Sicherheit meines Kindes durfte schließlich nicht dem Zufall überlassen werden. 
Verblüfft über meine seltsamen, neuen Gedanken, fand ich es auch gar nicht weiter schlimm, dass es sich bei diesem Shoppingausflug nicht um High Heels, Taschen und andere Modetrends handelte. Nach einem kurzen Stop, in einem Café, machte ich mich auf den Nachhauseweg. Dabei kreisten meine Gedanken zu Chris. Ich war wirklich stolz auf ihn. Wie er immer wieder versuchte, mir die Hausarbeit abzunehmen und mir immer wieder den Abend mit seiner guten Laune versüßte. Wenn ich so darüber nachdachte, was andere Frauen mir schon erzählt hatten. Dass ihre Männer so gar nicht den Hintern von der Couch hoch bekamen, nach der Arbeit nur noch zu einem kurzen „Hallo“ fähig waren, oder sich beschwerten, dass der Sex zu kurz kam. Nein, mir ging es ganz und gar nicht so, ich hatte wirklich Glück. 
Ich sollte ihm auch etwas mitbringen, kam mir der Gedanke. Also stoppte ich noch einmal kurz in einem Schreibwarengeschäft und nahm noch eine Ich-liebe-Dich Karte mit. 
Zuhause angekommen, wurden die Schätze liebevoll sortiert und erst einmal in die Waschmaschine gesteckt. Es machte mir tatsächlich Freude, dass diesmal nichts für mich dabei war. Schließlich brauchte das Baby doch 27 Bodys, 34 Strampelanzüge mit passendem Jäckchen und 16 Mützen die auf das Outfit abgestimmt werden konnten. Das Kind repräsentiert doch gewissermaßen auch meine Lebenseinstellung und mein Modebewusstsein. Mit der Kleidung, die ich vor ein paar Wochen schon gekauft hatte, kam das Baby auf eine stolze Anzahl von 41 Strampler, was für die ersten vier Wochen ausreichend sein dürfte. Und was die Karte angeht, warum sollte Chris nicht erfahren, dass ich ihn liebte und immer an ihn denke?
Ich setzte mich auf die Couch und streichelte meinen Babybauch. »Na, wollen wir uns Mittagessen machen?«, fragte ich liebevoll hinein. 
Das Baby reagiert mit einem Tritt und ich wertete das natürlich als ein Ja. 
»Was machen wir uns?« Gesund soll es sein und schmecken muss es. Also griff ich ins Tiefkühlfach und holte eine Tüte chinesische Gemüsepfanne heraus. 
Für den Nachtisch sollte es dann noch eine Schüssel warmen Schokoladenpudding mit Vanillesoße geben. Mhhhmm… (Natürlich fertig, musste nur noch aufgewärmt werden). 
Ja, das Leben war herrlich. Es tat gut, für eine gewisse Zeit nicht mehr auf Kalorien achten zu müssen und dies geschah ja auch nur zum Wohle des Kindes. Nach der Geburt würde sich das alles wieder einpendeln. Warum sollte das denn auch nicht so sein, schließlich war das in der Welt der Reichen und Schönen ja auch so.
Diese Frauen sahen nach der Geburt sogar oft noch besser aus, als vorher. Meist dank der guten Gene. Na ja, gute Gene hatte ich auch, glaube ich, aber Sport würde ich auf jeden Fall auch wieder machen. Sicher ist sicher. 
Mittlerweile war der Uhrzeiger auf 15:00 Uhr vorgerückt und ich schaltete den Fernseher ein. Toll, noch so viel Zeit und nichts zu tun, gingen mir die Gedanken durch den Kopf. Ich legte mich auf die Couch und zappte etwas durchs Programm. Die Shoppingtour und das Essen forderten, bei so viel Entspannung jedoch Minuten später ihren Tribut. Eingehüllt in eine Kuscheldecke, schlief ich ein. 
Erst als das Telefon klingelte, schreckte ich mal wieder aus dem Schlaf hoch. 
Mit einem fröhlichen »Hallo Schatz, na was machst du?«, begrüßte Chris mich das zweite Mal an diesem Tag. 
Er hätte vor zwei Stunden schon mal angerufen, aber da wäre ich gar nicht zuhause gewesen, stellte er fest. Wie ertappt, erzählte ich von meiner Shoppingtour und dass ich nun gerade geschlafen hätte. 
Chris hatte doch heute Vormittag selbst vorgeschlagen, dass ich shoppen gehen sollte und mich viel ausruhen musste, aber jetzt konnte er es sich nicht verkneifen zu sagen, dass er mein Leben auch gerne mal haben würde. Den ganzen Tag shoppen und auf der Couch liegen, wäre auch ganz nach seinem Geschmack. 
»Wieso Leben, das ist gerade das erste Mal gewesen«, verteidigte ich mich. 
»Ja, ja«, erwiderte und ich konnte sein Grinsen förmlich durchs Telefon spüren. Seltsam, ich lerne so viele neue Seiten an Chris kennen. 
 
16:15 Uhr: Der Tag schien, wie so viele andere auch, kein Ende nehmen zu wollen. Also nahm ich die Karte, die ich für meinen Liebsten gekauft hatte und schrieb ein paar Zeilen. 
In etwa so: Ich bin so glücklich, schön dass es Dich gibt und ich freu mich auf die Zeit, wenn wir eine Familie sind. 
Eigentlich war ich zwar schon noch sauer auf Chris, aber jetzt hatte ich die Karte schon mal gekauft, dann konnte er sie auch haben. Während ich halb gefühlvoll diese Worte schrieb, kam mir die blödeste Idee meines Lebens, zumindest aus heutiger Sicht.
Er würde sich sicherlich freuen, wenn ich etwas kochte. Nein, nicht nur etwas aufwärmen, sondern richtig kochen. Mit Gemüse schnippeln, Fleisch anbraten und so. Meine Leidenschaft war, mittlerweile weiß es jeder, noch nie das Kochen gewesen, aber ich dachte schon seit Wochen nur noch positiv und mit neuen Aufgaben wächst man ja bekanntlich auch. 
Irgendwo hatte ich doch noch ein Kochbuch meiner Mutter rumstehen? Im letzten Eck, fand ich ein dann ein wunderschön, gebundenes Buch, mit 250 Rezepten für die Küche Daheim. Ich sah mir die Bilder an und entschied mich für Rinderfilet auf griechischem Grillgemüse. Das Bild sah so aus, als wäre es ein idiotensicheres Rezept. Also flitze ich nochmal zum Supermarkt um die Ecke, um nach Kochbuch genau das einzukaufen, was ich benötigte. Wieder Zuhause, schnitt ich Zucchini, Zwiebeln, Gurken und hielt mich ganz genau an die Anweisungen. Schmiss alles in die Pfanne und rührte kräftig darin rum. Irgendwie roch es aber seltsam angebrannt. Oh nein, ich hatte vergessen das Öl vorher in die Pfanne zu geben. Es wird sicherlich nichts ausmachen, wenn ich es nachträglich dazugebe und siehe da, es funktionierte. Ich las gerade, wie es nun weiter geht, als das Telefon klingelte. 
»Hallo Emma, was treibst du so?«, fragte mich Melli.
»Du wirst es nicht glauben, aber ich koche gerade. Nein, nicht in der Mikrowelle, sondern richtig«. Mein Enthusiasmus war kaum zu überhören. Während sich das Gemüse weiter einbrannte, erzählte ich meiner Freundin ausgiebig von meinem Shoppingtrip und dass Babysachen einkaufen sehr viel Spaß bereitete. 
»Schade dass Du nicht dabei warst, Melli. Oh, oh… du ich glaub ich muss Schluss machen, hier raucht´s ein bisschen aus der Küche.«
Ohne einen weiteren Gruß legte ich auf und rannte in die Küche. Von dem Gemüse war nicht mehr viel übrig. Scheiße, was sollte ich denn jetzt tun? Fieberhaft suchte ich in meinem Kochbuch nach Lösungen. Was macht man, wenn Gemüse angebrannt ist? 
Natürlich stand so etwas nicht drin. Typisch. Als ob alle Leute kochen könnten. Na gut, dann musste ich mir halt selbst helfen. Ich kratze die oberste Gemüseschicht, die sah ja noch ganz in Ordnung aus ab und füllte sie in einen anderen Topf. Jetzt die fertige griechische Gewürzmischung darüber, und fertig war meine Gemüsepfanne. Nun musste nur noch das Fleisch angebraten werden. Ich hatte extra die 2 größten Rinderfilets gekauft, die es gab. Aber erst musste ich mühsam die angebrannten Reste aus der Pfanne kratzen, damit ich das Fleisch reinlegen konnte. Wir haben leider keine zwei Pfannen. Für was auch, brauchte ich ja nie. In dem Moment dachte ich mir aber, dass es sicherlich eine lohnenswerte Anschaffung für die Zukunft wäre. 
Mit einer Prise Salz und frisch gemahlenen Pfeffer würzen. 
Was bitte ist denn ein Prise? Ich kannte zwar den Ausdruck noch von meiner Mutter, aber ehrlich gesagt, hatte es mich nie interessiert was das genau bedeutete. Vielleicht meinte man damit einen Löffel? 
Ja, ich glaube schon, zumindest war mir so, als ob. Esslöffel oder Teelöffel? Natürlich fand ich auch dazu wieder nichts im Kochbuch und musste wieder einmal selbst eine Lösung finden. Ich entschied mich für Teelöffel, denn beim Esslöffel kam mir die Salzmenge dann doch etwas viel vor. Auf jedes Fleischstück streute ich also einen Teelöffel Salz und Pfeffer und ab in die Pfanne. Diesmal hatte ich auch nicht das Öl vergessen. Ich briet das Fleisch gut an und vergaß auch nicht den Herd runterzuschalteten. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass dieses teure Stück als schwarzer Klumpen auf den Tisch kam. 20 Minuten wendete und drehte ich, damit auch ja nichts passierte. Das sah sogar ganz gut ist, lobte ich mich selbst.
Ich war gerade damit fertig den Tisch zu decken, als ich den Schlüssel im Schloss hörte. Natürlich eilte ich als liebende Frau zur Tür und bereitete Chris einen herzlichen Empfang. Mein Ärger war ja schon verflogen. Dass er mich an seiner Seite hatte, sollte er nicht bereuen. 
Die Wohnung ist sauber und der liebevoll gedeckte Tisch, lassen Worte der Liebe nur so aus ihm heraus sprudeln.
 »Wow, ich liebe dich mein Schatz, aber ich hatte doch gesagt, du sollst dich schonen. Staubsaugen und Wäschekörbe schleppen übernehme erst einmal ich«, meinte er fürsorglich, aber dennoch erfreut, dass er es nicht tun musste. 
Natürlich überhörte ich vor lauter Stolz, die Worte erst einmal. Nein, was schätzte ich mich doch glücklich, einen so tollen Mann abbekommen zu haben, der mir immer wieder anbot zu helfen.
Mit Stolz geschwelltem Bauch, zündete ich die Kerzen an, servierte ihm das Essen und schenkte ihm auch gleich die Karte, wofür er sich liebevoll mit einem Drücker bedankte. 
Was? Nur ein Drücker? Verstand er eigentlich, was ich da heute getan habe? Trotz Shopping an einen Mann zu denken, sollte meiner Meinung nach, als 8tes Weltwunder bezeichnet werden. 
Wie dem auch sei, er freute sich nicht ganz so, wie ich es mir erhofft hatte, aber ich dachte sportlich. Ihn in Gedanken dabei gehabt zu haben, ist alles. 
Gemeinsam aßen wir das, ich muss es leider zugeben, abscheulichste Essen das ich jemals gegessen hatte. Das Gemüse schmeckte angebrannt, obwohl ich die schwarzen Stücke rausgenommen hatte und das Fleisch war eine versalzene, scharfe Masse, die im Mund immer mehr wurde statt weniger. Wie ich heute weiß, nennt man das in Fachkreisen, zäh. Dieses mit Liebe bereitete Mahl, ging ordentlich in die Hose. Enttäuscht nahm ich die Teller und warf den gesamten Fraß, anders konnte man es auch nicht nennen, in den Müll. Chris nahm mich in den Arm und versuchte mich zu trösten.
»Ich finde es toll, dass du es überhaupt versucht hast. Und jetzt lass uns was beim Italiener bestellen, ich hab wirklich Hunger.«
An diesem Abend hatte mich jedoch der Ehrgeiz gepackt und so nahm ich mir vor, künftig ein besseres Essen zu servieren. Natürlich nur freiwillig und aus Liebe.
Ich recherchierte was eine Prise ist, versuchte mich immer wieder aufs Neue am Herd und lernte auch, dass Angebranntes nie zu retten war. 
So etwas sollte meiner Meinung nach, aber wirklich in einem Kochbuch stehen. Mein Enthusiasmus wurde nur einmal gedämpft, als ich auf Facebook fragte, was Zwiebeln hacken bedeutete. Die blödesten Kommentare, die man sich vorstellen kann, musste ich lesen. Meine Freundinnen lachten Tränen. 
Hallo? Wenn man damit Zwiebeln klein schneiden meinte, warum schrieb man das dann nicht einfach so?
 
Ich hacke meine Zwiebeln bis heute noch nicht. Ich scheide sie in Ringe, in Würfel, wie auch immer, aber ich schneide. Allerdings muss ich zugeben, dass ich auch heute noch gerne das Essen anbrennen lasse. Chris hat vorsorglich in jedem Zimmer Rauchmelder angebracht. Er meint, »sicher ist sicher.«
 
So vergingen die Tage, in denen ich mich ernsthaft mit Kochsendungen, Wickelkursen und Haushaltsführung beschäftigte. Selbstverständlich war ich immer noch emanzipiert genug um zu wissen, dass alles was ich tat, wirklich nur aus Liebe geschah. Keinesfalls werde ich in die Rolle vom Heimchen am Herd verfallen. 
Mit so vielen guten Vorsätzen, einer Unmenge idealistischer Vorstellungen und drei Wochen später war es dann endlich soweit. Unter Schmerzen, Schwitzen, Schreien und stundenlangem Warten auf die nächste Wehe hielt ich am 21.06.2010 endlich meinen Sohn Julian im Arm. Er war so wunderschön und ich fühlte mich auf eine unbeschreiblich schöne Weise für immer mit Chris und meinem Sohn verbunden. 
 



 


Der Traum beginnt
 
 
Nach einer Woche im Krankenhaus, in der ich übrigens Besucher, noch ohne backen, kochen und servieren begrüßen konnte, kam ich mit unserem Sohn nach Hause und von diesem Tag an, fasste ich in einer Rolle Fuß, die mir vorher nicht in dieser Form bewusst gewesen ist. Gott sei Dank. 
Chris hatte sich selbstverständlich Urlaub genommen, denn er wollte für mich und Julian, in den ersten Tagen da sein. Oh ja, er war ein stolzer Papa und gemeinsam betrachteten wir unseren Sonnenschein voller Glück. 
Ziemlich schnell wurde jedoch klar, dass er mit schreienden Babys nicht sonderlich gut zurechtkam. Beim kleinsten Mucks, verlor er die Nerven und reichte das Kind schnell an mich zurück. Nicht jedoch, ohne mir ein paar Tipps zu geben, was denn Julian habe könnte. 
»Vielleicht hat er die Windeln voll.« 
»Kann sein, dass er Hunger hat.«
»Wahrscheinlich ist er müde.«
Als praktischer Ratgeber stand er mir immer gerne zur Seite, bei der Umsetzung jedoch, griff er lieber auf das bewährte wir-sollten-Muster zurück. 
So sollten wir das Kind doch mal wickeln oder wir mussten etwas gegen die Bauchschmerzen unternehmen. Da ich aber wie alle Mütter, nun mal das Weinen meines Kindes nicht gerne höre, kümmerte ich mich um alle Wir-Angelegenheiten gerne selbst. Der Automatismus, der von dem Wörtchen wir ausging, war enorm. Denn egal wann oder zu welcher Gelegenheit ich diese drei Buchstaben hörte, ich fühlte mich sofort angesprochen und erledigte das. 
 
Die ersten Wochen vergingen sehr entspannt und ehrlich gesagt, jetzt verstand noch weniger, was denn am Muttersein so schwer sein sollte. Julian machte ja kaum Arbeit. Manchmal füttern, manchmal wickeln, aber ansonsten schlief er ja nur. So meldete ich mich bald danach zur Mutter-Kind-Gymnastik an um wieder in Topform zu kommen. Das würde zum Kinderspiel werden. 
Mit Julian im Schlepptau machte ich mich nun zweimal die Woche auf den Weg zur Gymnastik. Ich war nur leider nicht die einzige. Mit 7 weiteren Frauen,
die alle ihr Baby dabei hatten, fiel es mir reichlich schwer, mich auf Gymnastik zu konzentrieren. Irgendein Kind schrie immer. Irgendein Kind wollte gerade jetzt gestillt werden und irgendein Kind musste gerade jetzt, den vollen Windeln entledigt werden. Und mein Spatz machte da keine Ausnahme. Es herrschte ein Geräuschpegel der die zulässige Dezibelzahl bei weitem überschritt und es roch auch keinesfalls nach frisch gepudertem Baby. Es stank nach schwitzenden Müttern und vollgeschissenen Windel, da half nicht mal mehr zu lüften. Dieser Geruch hing in meiner Nase, selbst dann noch, als ich schon wieder Daheim war. 
Nach dem fünften Mal konnte ich nicht mehr und ich beendete diesen Kurs. Stattdessen meldete ich mich wieder in meinem Fitnesscenter an, um meine Babypfunde abzutrainieren. Natürlich würde es kein Problem werden, mit Kind zu trainieren, versicherten mir die netten Trainerinnen. Sport müsse doch sein, um wieder zu einer tollen Figur zu kommen. 
Na also geht doch auch anders. Ist doch super.
Dass es Frauen geben sollte, die das nicht schafften, war mir bis dato immer noch unverständlich. Eigentlich war Muttersein doch sehr einfach, wenn man nicht gerade mit anderen frisch gebackenen Müttern, auf ein paar m² gepfercht, Gymnastik machen musste. War es auch solange, bis mein kleiner Wonneproppen das erste Mal im Fitnesscenter schrie. 
»Ich hab nur noch 10 Wiederholungen, solange musst du warten«, redete ich meinem, ausgerechnet jetzt verhungernden Kind gut zu. 
Noch 10, noch 9, noch 8, noch 7, noch 6… das Gefühl, dass alle mich genervt anstarrten und nur darauf warteten, dass ich endlich mein Programm beendete, wurde unerträglich. 
»Ok, Du hast gewonnen«. Ich erhob mich von meiner Fitnessstation und verzog mich in die Umkleidekabine, um zu füttern. Danach war mir die Lust vergangen und gefrustet fuhr ich mit Julian nach Hause. Auch hier ging ich nach dem 4 Mal nicht mehr hin. 
Schmerzlich wurde mir bewusst, dass Sport mit Säugling, doch nicht so einfach war. Julian suchte sich aber wirklich immer den unpassendsten Moment aus um zu schreien. Vielleicht sollte ich doch wieder in die Mutter-Kind-Gymnastik gehen? Nein, den Gestank und den Höllenlärm würde ich nicht nochmal ertragen. Die Zeit, in der das Kind fast 15 Stunden am Tage schlief war einfach vorbei und mein entspanntes Leben änderte sich radikal. Um mich wieder in Form zu bringen, würde ich ein Kindermädchen brauchen. Das Problem an der Sache war nur, dass ich mir kein Kindermädchen leisten konnte. Aber Probleme sind ja dafür da um gelöst zu werden. Also beschloss ich, Daheim Sport zu machen. Ich kaufte mir einige DVDs von George Jones, Peter Kirsch und wie sie alle hießen und begann auch gleich voller Eifer das Workout nachzuturnen. 
Bei einigen Aufgaben, (ich weiß ja nicht, wie groß das Durchschnittswohnzimmer ist), benötigte ich aber derart viel Platz, dass ich dabei Mühe hatte, nicht versehentlich über das Inventar zu fallen oder ein Regal leer zu räumen. Die virtuellen Personaltrainer kickten, boxten und hüpften ja immer nur im Freien, oder in einer Sporthalle, in der man locker ein Basketballturnier veranstalten konnte. Überall, nur nicht in einem Wohnzimmer. Darüber sollten sich mal Produzenten, einer solcher DVD Gedanken machen. 
»1,2,3 seitwärts kick. Heben Sie ihr Bein in Hüfthöhe und kicken sie kräftig nach oben. Ja, das bringt Power, das macht Spaß«, wurde ich angespornt. 
Uuups, fast hätte ich in die Vitrine gekickt. So, jetzt reichte es mir wirklich. Ich wohne gerne hier und hatte keine Lust, mein Wohnzimmer in einen Kriegsschauplatz zu verwandeln. Wer würde mir denn schon glauben, wenn ich erzähle, dass die eingeschlagene Scheibe und die abgeräumten Regale durch Sport mit George Jones entstanden sind? Niemand, richtig. Außerdem war es Zuhause sowieso nicht dasselbe. Mir fehlte einfach das Gemeinschaftliche, das sehen und gesehen werden, und so landeten diese DVDs schnell im Regal und zwar hinter den Bollywood Klassikern. Jetzt musste ich es mir wirklich eingestehen. Ich bin eben nur eine ganz normale Frau mit einem Baby. 
 
5 Wochen später, hatte ich mich schon fast in die Rolle der Hausfrau und Mutter eingelebt. Die meisten Dinge, aber eben nicht alle, erledigte ich mittlerweile sehr routiniert und versuchte den Tag so zu organisieren, dass weder mein Mann, noch das Kind oder der Haushalt zu kurz kamen. Lediglich das Zeitmanagement hatte ich noch nicht so im Griff. Meine Kochkünste jedoch, verbesserten sich von Woche zu Woche und immer öfter schmeckte sogar das, was ich auf den Tisch stellte. Meinem Mann machte ich damit eine Freude und ich war sogar noch stolz auf mich.  
Für gewöhnlich begann mein Tag, von den nächtlichen 3 Mal aufstehen um Julian zu füttern mal abgesehen, gegen 5:30 Uhr. Inzwischen unterstrichen leichte Augenringe, mein erholsames Leben auf der Couch, wie mein Mann stets zu sagen pflegte und auch an die zusätzlichen Pfunde hatte ich mich gewöhnt.
 
Morgens setzte ich Kaffee auf, bereitete das Fläschchen für Julian und verabschiedete Chris, um ihn in den harten Arbeitsalltag zu entlassen. So verging Tag um Tag ohne besondere Vorkommnisse und wenn nicht gerade ein Arzttermin, eine U-Untersuchung, eine Impfung oder sonstige Erledigungen anstanden, die mich außerhalb meines Wirkungskreises forderten, versuchte ich, mich um Küche, Wäsche und um allgemeine, sonstige Haushaltstätigkeiten zu kümmern. 
Nur das mit den zeitlichen Abfolgen musste ich noch besser in den Griff bekommen. Ich hatte das Gefühl, dass die Tage plötzlich nicht mehr so viele Stunden hatten. War ich in Schwung und dachte, es geht alles schnell von der Hand, schrie Julian, wollte ich baden, schrie Julian, stand ich am Herd, schrie Julian. Er hielt sich einfach nicht an meinen Tagesplan und so war ich in schöner Regelmäßigkeit auch abends um 20:00 Uhr noch mit irgendetwas beschäftigt. Meist jedoch mit bügeln. 
Weitere 3 Monate später, sah man mir das an, was ich nie wollte. Ich hatte die Hausfrauen-Mutter-Ausstrahlung angenommen. Ich trug meine Haare nur mal eben zu einem Dutt zusammengebunden und war jetzt auch meist nur noch mit T-Shirt und zu engen Jeans unterwegs. Aber ehrlich gesagt, es ist schon praktischer, die Haare aus dem Gesicht zu binden, wenn man mal wieder in die Waschmaschine gebeugt dasteht, ein Kind füttert oder versucht, dem Pinkelstrahl seines Sohnes zu entgehen. 
Aber wenigstens trug ich, wenn ich das Haus verließ noch meine geliebten High Heels. Aber nur noch die 8 cm.
Tja, so hatte ich den Alltag und Julian, oder besser gesagt, der Alltag und Julian mich, fest im Griff. 
Auffallend im Verlauf der nächsten Wochen war jedoch, dass die täglich, an meinem Leben interessierten Anrufe von Chris ausblieben. Irgendwann waren es nur noch Anrufe, in denen er wohl nur prüfen wollte, ob ich gerade mal wieder auf der Couch lag. Meistens jedoch bat er um etwas, was wir erledigen mussten. Mal war es, einen Arzttermin für ihn auszumachen, mal etwas Wichtiges für die Versicherung heraussuchen oder wir sollten einen neuen Aufsatz für seine elektrische Zahnbürste besorgen. 
Alles Dinge, die still und heimlich, meinen Aufgabenbereich erweiterten. Aber er beendete die Gespräche immerhin noch mit einem, wenngleich auch sehr routinierten, »Ich liebe dich.«
 
 
Sie verstehen es, im Zeitmanagement zu arbeiten und verlieren nie das Wesentliche aus den Augen. 
Zeiten des Leerlaufes wissen Sie eigenständig zu nutzen und mit Einkauf, Terminkoordination oder sonst anfallenden Arbeiten geschickt auszufüllen. 
 
Hatte ich alles im Griff? Ja, ich glaube schon. Deswegen werde ich diese Anforderungen als gemeistert betrachten. 
 
Abends kam Chris immer öfter sehr, sehr müde von der Arbeit nach Hause, begrüßte mich mit einem kurzen „Hallo“, streifte einen schnellen Kuss auf meine Wange und ging in die Küche um zu sehen, was es zum Essen gab. Vor nicht allzu langer Zeit, gingen wir noch zum Essen, zu Freunden, auf Partys und Anzeichen von Müdigkeit gab es da noch nicht. 
Seit wann hatte er einen anstrengenderen Beruf? Hatte er etwa den Job gewechselt und ich hatte es nur vergessen? 
Sollte ich an meinem Verstand zweifeln, oder hatte sich langsam, fast unbemerkt etwas verändert? Das war doch nicht das Leben, das ich mir erträumt hatte? 
Ich musste unbedingt mit Chris darüber sprechen. Und wenn ich schon mal dabei war, wollte ich ihm auch gleich sagen, dass ich nicht vorhatte, jeden Abend das Essen wie selbstverständlich auf den Tisch zu bringen. Aber statt Einsicht erntete ich nur einen verständnislosen Blick. 
Er warf mir vor, mich verändert zu haben. Er hätte das Gefühl, dass ich überhaupt nur noch an mich dachte. 
Erstaunt riss ich die Augen auf: «Hast du´nen Knall?», entfuhr es mir etwas zu heftig. 
»Als wir uns kennenlernten habe ich doch auch kein Essen gemacht, vielleicht mal etwas aufgewärmt, aber mehr auch nicht.«
Schulterzuckend meinte er, »früher hast du aber auch den ganzen Tag, so wie ich gearbeitet. Jetzt sitzt du den ganzen Tag nur daheim und hast doch eh nichts zu tun«.
 Ich verschluckte mich fast, an meiner Fassungslosigkeit. »Ich hab nichts zu tun? Und wer kümmert sich dann hier um Julian, um Deine Wäsche, wer kocht, wer macht sauber? Die Putzfrau sicherlich nicht«, entgegnete ich, »dass ich, für dich jeden Tag koche, kannst du vergessen. Ich bin doch nicht Dein Dienstmädchen.«
»Warum? Das hast Du doch jetzt die ganze Zeit gemacht. Das ist genau das, was ich meine, du hast dich eben verändert«, schnautzte er zurück.
Jetzt platzt mir aber gleich der Kragen. »Ich habe das einfach gemacht, weil ich dich Liebe und Dir was Gutes tun wollte«, presste ich aufgebracht hervor.
»Aha«, entgegnete er, »und jetzt liebst du mich nicht mehr?«
Wortlos drehte er sich um und ging. Zum ersten Mal war ich wirklich sprachlos. Er hatte mir die Worte, einfach im Munde umgedreht. Das schlimmste daran war aber, dass er mich hatte einfach so stehen lassen. Das hatte noch niemand getan. Ich war außer mir vor Zorn. Gut dass er bereits nicht mehr da war, ich weiß nicht, was sonst passiert wäre. 
Für meine Worte, hatte ich in seinen Augen doch früher als selbstbewusst gegolten und jetzt wurde mir das als egoistisch vorgeworfen. Irgendwas hatte sich wirklich verändert, aber das war ganz bestimmt nicht ich.  
An diesem Abend kam er spät und mit einigen Bieren intus, nach Hause. Schwer ließ es sich neben mir ins Bett fallen und schlief schnarchend ein.  
»Na wundervoll«, murmelte ich, »und ich habe mich verändert?«
Der Morgen nach diesem Streit war angespannt. Wir redeten nicht miteinander und mir lag das Ganze wie ein Stein im Magen. Hatte der Streit ihn nicht berührt? 
Zumindest machte es nicht den Anschein, denn die Kühle die er an den Tag legte, war für mich schlimmer als miteinander zu streiten. Hatte er vielleicht recht mit dem was er sagte? Am liebsten hätte ich mich entschuldigt. Aber wofür eigentlich? Dass ich nicht kochen wollte? Wieder bäumte sich mein altes Ego dagegen auf. Nein, auf gar keinen Fall! Ich hatte nichts falsch gemacht. Bockig, den ganzen Tag darüber nachdenkend, fasste ich den Entschluss, auf gar keinen Fall nachzugeben. Sollte er doch sehen, wo er sein Essen herbekommt. 
Aber was soll ich sagen, ich bin, seit dem ich Mutter bin, ein ganz neuer Mensch geworden. An diesem Abend kochte ich dann doch sein Lieblingsgericht und natürlich zeigte es Wirkung. Er nahm mich in den Arm und meinte, »so liebevoll habe ich dich damals kennengelernt«. 
Hat er? Meine Erinnerungen bezüglich des Kochens waren etwas anders. 
Tja, unterschiedlicher könnte das Erinnerungsvermögen von Mann und Frau gar nicht sein. Nichts desto trotz, damit hatte ich 1:0 verloren. Dieser Streit hatte jedoch die ersten Kratzer in meiner Heilen-Welt-Fassade hinterlassen, denn ich eilte nicht mehr an die Haustür, wenn mein Mann nach Hause kam. Der erste Gang in die Küche um zu sehen, was es zu essen gab, ging mir eben gewaltig auf die Nerven. 
Hätte ich damals nur nicht diesen genialen Koch-Einfall gehabt.
Aber so schnell wollte ich auch wieder nicht aufgeben, deshalb fragte ich nach ein paar Tagen, »Schatz, was hältst du davon, dieses Wochenende mal wieder Essen zu gehen?«
Er schaute mich, tatsächlich wieder erstaunt an, meinte aber einlenkend, »Schatz, du kannst mittlerweile so gut kochen. Du weißt, dass ich dein Essen liebe und außerdem sollten wir, da Du ja nicht mehr arbeiten gehst, etwas mehr auf das Geld schauen.«
Keine Frage, er sagte dies auf sehr nette Weise und seine Argumentation konnte ich nicht aushebeln, aber das hatte ich nun davon, dass ich beim ersten Streit nachgegeben hatte. Nun stand es 2:0 für ihn. Es würde hart bis aussichtslos werden, mich meiner Herdrolle zu entledigen. Wohl aber eher aussichtslos, denn irgendwann würde ja auch Julian mit Fläschchen und Gläschen nicht mehr satt zu bekommen sein. 
Sie besitzen zudem Cateringerfahrung und haben den Wunsch dieses Wissen, morgens, mittags und abends zur Verfügung zu stellen.
 
Ehrlich gesagt, von wollen kann überhaupt keine Rede sein. Trotzdem betrachte ich diese Aufgabe als erfüllt
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Am Sterbebett
 
 
Das Glück im Muttersein liegt ja bekanntlich darin, sein Kind in den Phasen seiner Entwicklung zu beobachten, es zu unterstützen und immer da zu sein, wenn es dem Kind nicht gut geht. Als Mutter tue ich dies selbstlos und es bedarf auch keiner großen Mühen. Aber da gab es einen Punkt in der Stellenbeschreibung, der mich wirklich fast an die Grenze brachte. 
Als ich unserem Sohn das Fläschchen bereitete, ich glaube, es war gerade 5:30 Uhr, da war mir, als hörte ich Chris im Schlafzimmer stöhnen. Voller Sorge stellte ich das Fläschchen ab und eilte zu ihm ans Bett. Es musste bestimmt etwas ganz schlimmes sein, so wie er sich anhörte. Wie ein Häufchen Elend lag er da und jammerte, »mir geht’s so schlecht, ich hab Schnupfen und Halsschmerzen.»
Hm…, Schnupfen also. Baff über seine Wehleidigkeit, fühlte ich die Stirn, die aber weder heiß noch feucht war. Nein, Fieber hatte er schon mal nicht. Ich schüttelte seine Kissen auf und sagte, »Schatz, von ein bisschen Erkältung stirbt man nicht, ich mach Dir einen Tee.« 
Seine Antwort war ein unverständliches Gejammer. 
Kopfschüttelnd ging ich zurück in Küche, die nur eine Tür weiter lag. Dies erwähne ich jetzt auch nur deshalb, weil, wie Sie später noch erfahren werden, Chris fast eine Survivalausrüstung benötigt hätte, nur, um eine Tür weiter zu gehen.
Und so bereitete ich ein Fläschchen für das Kind und einen kräftigen Salbei Tee, (ist gut für den Hals) für meinen lieben Schatz, der ja im Sterben lag. 
 
Die Sterblichkeitsrate für Männer mit Schnupfen, Husten oder Halsschmerzen ist ja bekanntlich sehr hoch. Erstaunlich wie Frauen es aber dennoch immer wieder schaffen, ihn aus den Klauen des Todes zu befreien.
 
Nachdem füttern und wickeln sah ich erneut nach Chris, aber zwischenzeitlich war er völlig entkräftet wieder eingeschlafen war. So schlich ich mich um 8:00 Uhr leise (ich wollte Chris ja nicht wecken) mit Julian aus dem Haus. Schneller als sonst hetzte ich durch den Drogeriemarkt, holte neue Windeln aus dem Regal und stoppte auf dem Heimweg noch in der Apotheke um Nasenspray und Halsschmerztabletten zu besorgen.
Wieder Zuhause, empfing er mich mit den Worten, «ich hätte sterben können und du hättest es nicht mal bemerkt. Du gehst ja lieber wieder mal shoppen.»
Ich hätte ihm gern den Kragen umgedreht und ihm einen Grund für sein Unwohlsein zu geben, stattdessen legte ich ihm die Medikamente und Taschentücher zurecht und ließ ihn wieder allein, mit seinem Schnupfen. 
Lieber wieder mal Shoppen, was sollte das denn? Was wusste er denn schon von Shoppen. Shoppen bedeutet etwas Schönes, etwas was Spaß macht und einen Mehrwert für mich als Frau hat. Da fällt Windeln oder Medikamente zu holen ganz sicher nicht darunter. Hierfür kann man allenfalls den Oberbegriff Erledigungen oder Besorgungen verwenden. Vielleicht blockierte sein Schnupfen ja das Denkzentrum, also ließ ich es dabei bewenden. 
Stattdessen wickelte ich Julian, bereitete eine leichte Brühe für den sterbenden Schwan im Schlafzimmer und nahm die Vorhänge zum Waschen ab. Danach lud ich die Waschmaschine voll und bügelte noch den gestrigen Berg weg. Ich wechselte zwischen Kinderzimmer, Schlafzimmer und Haushalt in regelmäßigen Abständen hin und her. Mittlerweile war es war bereits 13:00 Uhr geworden. 6 ½ Stunden war ich demnach jetzt schon auf den Beinen und hatte bisher weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen. Andere hatten jetzt schon fast wieder Feierabend, während ich noch nicht einmal zum Duschen gekommen war und meine Haare wieder einmal nur zum Dutt zusammengebunden trug. Egal, jetzt würde ich mich erst mal hinsetzen und wenigsten ein Brot essen. Egal was passiert, ich würde nicht aufstehen.
«Schatz», kam es aus dem Sterbezimmer.
Ich stellte mich taub, lehnte mich zurück und biss noch einmal herzhaft von meinem Brot ab. »Schaatz…«, »Schaaaaatz…« 
Oh man, was ist denn nun schon wieder? Wie kann man denn nur so penetrant sein? Ich warf mein Brot zurück auf den Teller, stand auf und riss ziemlich genervt die Schlafzimmertür auf. 
Mit einem Lächeln fragte ich jedoch, »was ist denn los, mein Schatz?«
»Ich brauche unbedingt neue Taschentücher«, gab er sehr geschwächt von sich. Da er ja so oft nach mir rufen musste, brachte ihn das dem Tode noch ein Stückchen näher. So wie Chris tat, konnte ich für morgen Früh den Bestatter bestellen.
»Kannst du nicht selber aufstehen?«, fragte ich ihn. 
»Wenn ich das könnte, würde ich es doch tun. Merkst Du denn gar nicht, wie schlecht es mir geht? Ich kann kaum atmen und mein Hals tut so weh, dass ich fast nicht sprechen kann«, krächzte er mich an.
Naja, bei einem so einem Getue würde mir auch die Luft weg bleiben und der Hals schmerzen, dachte ich, sagte aber, »ok, ich bring dir welche». Ich ging ins Badezimmer und holte aus dem Schrank ein neues Päckchen heraus. Und weil ich jetzt eh schon im Schlafzimmer war, um ihm Taschentücher zu bringen, machte ich mich auch gleich daran, die benutzten, zusammengeknäulten Taschentücher neben dem Sterbebett, ehemals Ehebett, wegzuräumen. Wenn ich mir mal bloß nichts einfange, ging es mir gerade durch den Kopf, als ich schon in etwas nasses, klebriges, einfach Ekliges griff. Na Super. Besser konnte es doch gar nicht laufen. An essen war jetzt nicht mehr zu denken. Völlig angeekelt, wusch ich meine Hände, als ich ihn schon wieder stöhnen hörte. Herr Gott nochmal, ich tat mir wirklich schwer das Ganze noch ernst zu nehmen und meine Gutmütigkeit wurde sehr strapaziert. 
So liebevoll, wie ich es unter diesen Umständen überhaupt noch zustande brachte, rief ich ihm ins Gedächtnis, seine, vor dem sicheren Tod bewahrenden Nasentropfen und Halstabletten einzunehmen, kochte abermals Tee und stellte die Tasse mit bissigem Unterton, »Vorsicht heiß«, neben dem Bett ab. Der Tag verging indem ich mich abwechselnd um Julian und um Chris kümmerte. 
Bis alle soweit versorgt waren, dass der Nachtruhe nichts mehr entgegenstand, war es 21:00 Uhr geworden. Eine Stunde später als sonst. Mein Brot lag immer noch unangetastet auf dem Tisch, aber ich war jetzt einfach zu müde um noch Essen zu können. Außerdem war es sicherlich auch nicht mehr genießbar. Ich räumte meine Mittagspause in die Küche und setzte mich auf den Couch. Ich wollte jetzt einfach nur noch entspannen und einen Film sehen, aber Minuten später war ich auch schon eingeschlafen. 
 
Der nächste Morgen begann genauso, wie der vorherige geendet hatte. Außer Mutter, Haushälterin und liebender Ehefrau war ich auch noch Krankenschwester. Allerdings hat wahrscheinlich eine Krankenschwester, die eine ganze Station zu betreuen hatte, nicht so viel zu tun wie ich. Aber 2 ½ Kg hatte ich bereits abgenommen. Juhuu…wenigstens etwas. 
 
Ich glaube es war ungefähr drei Uhr morgens als unser Nesthäkchen sich wie immer, lauthals mit Hunger bemerkbar machte. Ich beneidete ja alle Frauen, die erzählen, dass ihre Kinder mit 4-5 Monaten komplett durchschliefen. Unser Sprössling nahm sich leider überhaupt kein Beispiel, an diesen Vorzeigebabys. Schnell sprang ich auf, damit das Geschrei nicht das ganze Haus aufweckte und Chris in dieser Nacht seiner vollen Genesung, ohne Störung, entgegenschlafen konnte. Warum ich mir überhaupt darum Sorgen machte, wusste ich gar nicht. Chris war doch noch nie aufgewacht, wenn sein Sohn schrie.
Mit einem Arm, das Kind haltend, mit der anderen Hand die Milchflasche zubereitend, stand ich in der Küche, als Chris dazu kam und ganz erstaunt wissen wollte, »was ist hier denn los?«
 
Multi Taskin wäre von Vorteil.
 
Diesen Punkt kann ich nebenbei bemerkt abhaken. Das konnte ich aber auch schon früher.
 
Erstaunt über sein erstaunen antwortete ich, »das, was jede Nacht hier los ist. Der Kleine hat Hunger.«
Er schüttelte nur den Kopf. »Um diese Uhrzeit, wer soll denn bei dem Geschrei schlafen? So kann man(n) doch nicht gesund werden.« 
Sehr witzig, man(n) eben nicht. Leg dich wieder hin und lass mich
am besten in Ruhe dachte ich, sagte es aber nicht. Ich liebe Chris und finde, dass man offen miteinander umgehen sollte, aber ich begriff langsam auch, dass eine Beziehung, je länger man zusammen ist, am besten funktionierte, wenn man nicht immer alles laut sagte, was man dachte. 
 
Chris aus den Klauen des Todes entrissen, fühlte ich mich am nächsten Morgen einfach nur mies. Wusste ich´s doch. Die letzten Tage hatte ich ja nicht mehr auf mich geschaut und kaum gegessen, das machte mich angreifbar für die Viren, die Chris so schön um das Bett herum verteilt hatte. 
Mit Gliederschmerzen und Fieber (im Gegensatz zu ihm, hatte ich wirklich Fieber) bat ich Chris, sich diese Nacht um das Kind zu kümmern. 
Tagsüber ging es leider nicht, da er ja wieder zur Arbeit musste. So gut es eben ging, versorgte ich am Tag das Kind, ließ den Haushalt aber liegen. Ach, was gäbe ich jetzt drum ein Kindermädchen zu haben. Einfach nur liegen bleiben und Tee gebracht zu bekommen, wie wäre das doch wunderbar. 
Aber ich freute mich darauf, diese Nacht nicht aufstehen zu müssen. 
Pünktlich wie immer meldete sich Julian und Chris hörte wie immer - NICHTS. 
Während ich immer sofort hellwach bin, wenn das Kind auch nur muckste, war das bei Chris anders. Er hatte die Ruhe eines Igels im Winterschlaf. Ich musste ihn erst wecken, damit er aufstand. 
Völlig schlaftrunken machte er sich auf den Weg in die, für ihn 2 Kilometer entfernte Küche. Langsam, mühsam einen Schritt vor den anderen setzend kam er auch wirklich irgendwann dort an. 
Vielleicht hätte ich doch die Survivelausrüstung bereitstellen sollen?
Aber es dauerte nicht lange und er kam mit der Frage zurück, »Schatz wo stehen denn die Milchflaschen?«
Im Halbschlaf antwortete ich, »im Schrank über dem Spülbecken.« 
Julian schrie noch immer, aber Chris machte keinerlei Anstalten ihn, derweil er die Flasche machte, aus dem Bettchen zu holen. Musste wirklich das ganze Haus mit aufstehen? Aber Multi Taskin ging ja bei einem Mann gar nicht. Das hatte ich irgendwo einmal gelesen.
Er schlurfte wieder zurück in die Küche und schaffte es tatsächlich nach einer Minute mit der nächsten Frage zurück zu kommen, »ähm,…und wo ist das Milchpulver?«
Etwas genervt antwortete ich, »steht gleich daneben«,  und um der nächsten Frage vorzubeugen fügte ich noch an, »5 Löffel auf 180ml Wasser.«
Wieder in der Küche angekommen, kam er ganze drei Minuten allein mit sich und der Flasche zurecht. Im Kinderzimmer schrie immer noch Julian. Ich glaube jetzt sind doch alle Nachbarn wach. Trotzdem stand ich nicht auf, sondern zog mir die Decke über den Kopf. Ausgemacht war ausgemacht und gerade als ich dachte, jetzt klappt´s und wieder kurz vor dem Einschlafen war, kam er abermals zurück, »Schatz, wie bekomm ich denn die Milch jetzt warm?«
Wieso warm? Hatte er nicht das warme Wasser aus der Thermoskanne zum Zubereiten benutzt? Die hatte ich doch schon extra bereitgestellt und mit abgekochtem Wasser befüllt. Völlig genervt schlug ich die Decke nach hinten und giftete, »Steine aufeinander klopfen und Feuer machen. Was denn sonst!«
War das zu fassen? Mit einem wütenden Blick nahm ich ihm die Flasche unsanft aus der Hand. 
Verblüfft über meinen Ausbruch, aber froh, nicht mehr mit die Zubereitung der Flasche betraut zu sein, versuchte er doch noch irgendwie behilflich zu sein. 
»Na gut Schatz, dann geh ich mal zu unserem Julian und versuche ihn zu beruhigen, bis die Flasche fertig ist.«
Bis sie fertig ist? Im Normalfall wäre das Baby längst wohlig satt schon wieder eingeschlafen. 
Dass wir jetzt immer noch zu tun hatten, lag doch wohl keinesfalls an mir? Keine drei Minuten später ich war fertig, da lag er gemeinsam mit dem Kind im Bett und war schon wieder eingeschlafen. Die bösesten Gedanken schossen in meinem Kopf hin und her, während ich ihm das Kind aus dem Arm nahm. Fiebrig mit Schüttelfrost, saß ich auf der Couch und fütterte unseren Sohn. Soviel also zur nächtlichen Erholung. 
Dieses bühnenreife Theater zog Chris doch extra ab. Ich meine, wie kann man so viele Male dabei stehen, und dann nicht wissen, wie eine Flasche zu machen ist? Chris tat ja grad so, als müsste er Mitten in der Nacht, spontan für 30 Personen ein 7-Gänge-Menü zubereiten. Wie schaffte er bloß einen ganzen Arbeitstag, wenn er bei Routineabläufen 100x dabeistehen konnte ohne zu wissen, um was es geht, geschweige denn, den Ablauf selbständig zu wiederholen? 
Wer schlecht denkt, käme hier nun auf die Idee, dass dahinter Absicht steckte, um sich zu drücken. 
So wie ich mein Lebensmotto damals vergaß, so hatte er sich wohl ein Motto zugelegt: Sei Mann, stell dich dumm, würde mir hier ganz spontan einfallen.
Chris versicherte mir zwar immer wieder, wenn es drauf ankam, würde ich immer auf ihn zählen können. 
 
 
Wenn Sie dies selbst bei Migräne, Fieber und Lungenentzündung schaffen, ohne dem Burn Out anheim zu fallen, freuen wir uns, Sie begrüßen zu dürfen.
 
Ha, Ha…


 



 


Wenn´s mal wieder länger dauert
 
 
Seien wir mal doch mal ehrlich, wann braucht man seinen Mann mehr, wenn nicht bei Krankheit?
Vielleicht wenn es darum geht, etwas zu reparieren? 
Um jetzt keinen falschen Eindruck zu erwecken, natürlich liebe ich Chris, aber manche Dinge an ihm, machen mich einfach wahnsinnig. Was mich innerlich noch mehr zum Kochen brachte, als sein täglicher Blick in den Kochtopf, war seine Art, wie er Reparatur- und/oder Instandhaltungsmaßnahmen anging. Zu Anfang unserer Beziehung bewunderte ich ja seine Lockerheit und dass Chris das Leben einfach nicht so verbissen ernst nahm. Dennoch kann das auch hin und wieder lästig sein, nämlich dann, wenn man tagelang ohne Licht auskommen muss. Gerade im Winter, wenn es draußen diesig und grau ist, hat Licht einen großen Mehrwert. Aber wenn es nach Chris geht, kann man das schon mal locker sehen und gelegentlich darauf verzichten.
Wie dem auch sei, Glühbirnen haben eine dämliche Eigenschaft. Sie brennen ohne Vorwarnung einfach durch. Meist auch noch zum unpassendsten Moment. Bei uns war es die Birne der Deckenlampe im Wohnzimmer, die eines Abends mit einem leisen Peng, ihren Geist aufgab. Gott sei Dank, kaufte ich vor kurzem, in einem Anfall von Romantik, eine bezaubernde Tischleuchte, die das Zimmer in ein schummriges Licht tauchte. Für Abende, die ganz der Zweisamkeit gehörten, kam aber nicht mehr so oft vor, war dieses Licht also ideal. Auf die Idee, in unsere Deckenlampe eine neue Birne einzuschrauben kam Chris dadurch gar nicht. Für ihn war mit dem einschalten, dieser Leuchte seine Arbeit getan. Ich bin ja geduldig, aber langsam machte mich diese Lockerheit echt sauer. In mir rief nämlich das Tagelange suhlen in romantischer Stimmung, keine Verzückung mehr hervor, sondern gegenteiliges war der Fall. Depressiv, genervt und mit beginnendem Augenschaden riss mir der Geduldsfaden.
»Wann kümmerst du dich jetzt endlich um die Lampe?«, fragte ich Chris ungehalten.
Die Frage wird ja wohl erlaubt sein, denn ich fand, dass das Wechseln von Glühbirnen oder dergleichen nun wirklich nicht in meinen Aufgabenbereich fällt. Von Chris wurde ich jedoch mit einem, » morgen, versprochen«, im Telegrammstil ruhig gestellt. Diese Art, auf meine Fragen zu antworten, finde ich im Übrigen auch nicht sehr Knigge-like. 
Drei Tage später saß ich immer noch im Halbdunkel und Zorn, ist gar kein Ausdruck, für das Gefühl, das in mir hoch kam. Sicherlich würde gleich mit einer riesengroßen Explosion, meine ganze hilflose Wut jeden Moment hochschießen. Chris konnte froh sein, dass er im Büro saß und von alledem nichts mitbekam.
Ich will jetzt Licht verdammt nochmal. Nicht nur, dass es die Laune hebt, es gibt doch auch Arbeiten, wo man dieses, das ganze Zimmer erleuchtende Ding, an der Decke einfach braucht. Sei es um die Wäsche zu bügeln, die Schränke auszumisten oder den Papierkram zu erledigen. Und ehrlich, ich habe noch nie von einer Frau gehört, die gesagt hätte, »dank meiner Funzel, war das Bügeln heute, sehr Romantisch «.
Ich setzte Julian in den Laufstall und suchte eine Birne. Ich finde das mit dem Laufstall sollte erwähnt werden, weil das so eine geniale, wie auch simple Erfindung ist. Sobald ein Kind nämlich anfängt mobil zu werden, sei es mit krabbeln, robben, oder auf dem Hintern durch die Wohnung zu rutschen, kommt man nämlich zu nichts mehr. Ständig muss man die Augen und Ohren offen halten, um das Kind und die Einrichtung vor Schäden zu bewahren. Überall hat Julian seine kleinen Fingerchen dran und nichts, aber auch gar nichts darf in einer Höhe von 60 cm liegenbleiben. Das weiß ich seit dem Tag so genau, weil ich nämlich einmal mein Make Up, das ich aber gar nicht mehr so oft benutzte, auf dem Wohnzimmertisch habe liegen lassen. Wie leise Kinder sein können, wenn sie etwas anstellen. 
Die Ganze Make Up-Schlacht dauerte vielleicht 2 Minuten, aber erstaunlich, was in dieser Zeitspanne so alles angerichtet werden kann. Seit dem habe ich den Laufstall. Aber nun zurück zu meiner Lampe.
Ich schnappte mir unsere Leiter und überprüfte immer wieder aufs Neue den sicheren Stand. Der Grund, warum ich die Birne bisher nicht selbst gewechselt hatte, ist nicht der, weil ich es nicht kann, sondern, weil ich Höhenangst habe. Als wir unsere gemeinsame Bleibe suchten, haben wir uns extra für eine Altbauwohnung entschieden, wegen der hohen Decken und so, aber das Birnen wechseln, stellt halt damit für mich ein gewisses Problem dar. Aber was sollte ich tun? Sprosse für Sprosse gewöhnte ich mich an den fehlenden, festen Grund und irgendwann war ich tatsächlich oben angekommen. Jetzt nur noch strecken, um an die Deckenlampe ranzukommen. Immer wieder musste ich nach unten sehen um zu prüfen, ob alles noch so war, wie ich den Boden verlassen hatte. Endlich, die alte Glühbirne war draußen. Dummerweise hatte ich aber vergessen die neue Birne mit nach oben zu nehmen. So musste ich langsam wieder heruntersteigen und die ganze Prozedur von vorne beginnen und gerade als ich wieder sicher oben angekommen war, betrat Chris das Wohnzimmer. 
»Was machst Du denn da?« fragte er mich entgeistert.
Ich bin froh, dass ich vor lauter Schreck nicht von der Leiter gefallen bin. 
»Was glaubst du denn? Ich spiele Wetterfrosch«, antwortete ich. 
Dämliche Fragen, benötigen halt dämliche Antworten.
»Das glaub ich dir aufs Wort«, meinte er. »So, wie du auf der Leiter stehst, kann´s aber nur schlecht werden.«
Typisch Mann, dachte ich nur, statt sich spätestens jetzt selbst auf die Leiter zu bequemen, konnte er nur blöde Kommentare abgeben. Unser Humor war schon einmal besser gewesen das gebe ich zu, aber besser so, als gar keinen. 
So wechselte ich die Birne, während er unten stand und zuguckte. Wenigstens hielt er die Leiter noch solange bis ich fertig war, um dann in der Küche zu verschwinden und routinemäßig zu schauen, was denn heute der Topf für ihn bereithielt. 
Tja, dieser kleine Ausflug in die Welt der Instandsetzung, war aber nicht der Letzte, den ich erleben durfte. 
 
Wir verstanden uns sehr gut mit unseren Nachbarn, und über uns wohnte der nette ältere Herr Meier. Jedes Mal wenn er Julian sah, stand er vor ihm und zog Grimassen und brachte ihn damit zum Lachen. 
»Wie groß du schon geworden bist«, sagte er immer. An Kinder sehe er, wie die Zeit vergeht und wie er älter werde. 
Ja, so ist das mit dem Älter werden. Zwei Monate nachdem ich schon in den Genuss des Glühbirnen Wechselns kam, vergaß er nämlich, sein Badewasser abzudrehen. 
Ich kam gerade von einigen Besorgungen, die ja bekanntlich wir, zu erledigen hatten nach Hause, da passierte es. Als ich die Lampe im Flur anschaltete, machte es nach einem kurzen Lichtblitz, Peng. Natürlich war ich im ersten Moment erschrocken, aber mutig betrat ich dennoch die Wohnung. Nicht schon wieder Birnen wechseln, dachte ich im ersten Moment und stellte mich unter die Lampe. Platsch, Platsch, Platsch, spürte ich das Wasser auf mein Gesicht tropfen, als ich hochsah. Oh nein, über mir tröpfelte tatsächlich Wasser aus der Lampe. Und da ich ja nicht ganz doof bin, war mir dann auch klar, dass das Peng somit nicht von der Birne kam, sondern durch einen Kurzschluss verursacht wurde. Mit diesem Wissen rief ich Chris an und erklärte ihm die neue Situation. 
Gelassen und locker wie er nun mal war, versprach er, sich dieser Sache am Abend anzunehmen. So auch geschehen. Nachdem er sich von meinen Ausführungen aber doch selbst überzeugen musste, verursachte er beim Einschalten der Lampe einen erneuten Kurzschluss. Kombinationsfähig wie er ebenso wie ich war, erklärte er mir, dass Strom und Wasser nicht miteinander harmonierten. „Sehr schlau“, dachte ich nur, aber er baute die Lampe tatsächlich noch am selben Abend ab, um vor weiteren Stromausfällen zu bewahren. 
Fürs erste war ich beruhigt, hatte aber sogleich einen Grund gefunden, warum ich mal wieder durchs Möbelhaus flanieren musste. Eine neue Lampe musste her. Nach einer mehr oder weniger aufwändigen Trocknung, die vom Vermieter sofort veranlasst wurde, stand dem Aufhängen der neuen Lampe soweit nichts mehr entgegen. Dies war vor ungefähr 3 Monaten. Ich meine, es ist ja nicht so, dass Chris es nicht konnte, denn sowohl beim Einzug in unsere Wohnung als auch bei anderen Umzügen, hatte er seine handwerklichen Begabungen schon unter Beweis gestellt. Er weißelte mit seinem Freund dessen Wohnung, oder baute Schränke beim Nachbarn zusammen. Überall konnten andere seine Geschicklichkeit bestaunen, nur nicht mehr ich, Zuhause. 
Dank des liebenswürdigen Herrn Meier durfte ich also nun mehr als mir lieb war, in die Handwerkerkünste Einblick nehmen. Nach einem weiteren dunklen Tag, fiel mir eine Anzeige in der Zeitung auf, in der Handwerksmeister Herrmann Kochewski speziell für Frauen einen Heimwerkerkurs anbot. Ein wirklich angenehmer Herr in den mittleren Jahren und übergroßen Bierbauch. Herr Kochewski kannte wohl sein eigenes Geschlecht nur zu gut, weshalb er auch mit dieser Geschäftsidee großen Erfolg hatte. 
Ich meldete mich mit 14 weiteren Frauen an und lernte nun, wie man Lampen anschloss, sicher auf einer Leiter stand, den richtigen Bohrer auswählte, verspachtelte, malerte und einen Teppich verlegte. 6 Samstage á 3 Stunden überließ ich das Kind meinem Mann und lernte einfachste Reparaturarbeiten auszuführen. Was eine Frau heute alles können muss ist doch Wahnsinn. Ich ertappe mich immer öfter dabei, dass ich zwar Neuem gegenüber aufgeschlossen bin, aber doch an der alten Rollenverteilung hänge. Natürlich gibt es Kurse für Haushaltsführung, aber ich wage zu bezweifeln, dass dieser von Männern so rege besucht wird. Vielleicht von Homosexuellen, die ihre weibliche Seite unterstützen möchten.
Ich glaube mittlerweile auch, dass es selbst in der Steinzeit leichter war, eine Frau zu sein. Ich meine, was musste man denn damals tun als Frau? Mit dem Baby auf der Hüfte am Feuer stehen und das Fleisch wenden. Multi Taskin war wohl damals bei Frauen schon weit verbreitet. Frauen kehrten noch die Höhle aus und dekorierten mit ein bisschen Höhlenmalerei das Heim. 
Und was tat Mann in dieser Zeit? Er kroch währenddessen im Gebüsch herum und legte sich mit einer Tarnung aus Blättern auf die Lauer, um nach etwas großem, Gefährlichem Ausschau zu halten. Voller Stolz brachte er dann seine erlegte Wildziege mit und klopfte sich dafür auf die Brust. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Frauen für die Instandhaltung der Höhle verantwortlich waren. Regale in Höhlenwände zu schlagen, fällt eindeutig unter Männerarbeit.
Nein, mal Spaß beiseite, es vergingen weitere Wochen, in denen mein Mann abends gestresst in unsere Höhle zurück kam und ich für das Zubereiten der mitgebrachten Beute und das Baby zuständig war. Aber ganz nebenbei hatte ich nun auch noch gelernt die Höhle instand zu halten und mit der Erfindung der Bohrmaschine war ich bestens vertraut. Glühbirnen auswechseln oder einen verstopften Abfluss frei zu bekommen, gehörten also nun zu den weiteren Aufgaben in meinem Leben. Wäre ich eine Steinzeitfrau, hätte ich spätestens jetzt meinen faulen Neandertaler losgeschickt, mal etwas Besonderes zu erlegen. Wenn ich schon meine Regale selbst in Stein meißeln muss, dann kann er mir wenigstens, zur Abwechslung einen T-Rex erlegen. 
 
Die Bedeutung in der Aussage „Ich werde immer da, sein“, traf mich daher wie ein Schlag. Bei Chris hieß das nämlich lediglich, dass er anwesend ist. Ja, anwesend war er schon, mehr aber auch nicht.
Ich kann mich noch gut dran erinnern, dass er noch vor einiger Zeit den Staubsauger nehmen wollte um mir zu helfen und mich zu schonen. Nur auf einmal schien es, als hätte er Angst sich durch dieses Ding einen mysteriösen Virus einzufangen. Auch das schleppen von Wäschekörben konnte er sich nicht vorstellen. Wurde dies doch in der guten alten Zeit gemacht und kann unmöglich heute noch, in unserer technisierten Welt, aktuell sein. Vom Müll rausbringen und kleineren Reparaturarbeiten ganz zu schwiegen. 
Aber als wäre das mit der Lampe nicht schon genug gewesen, traf es nun auch noch die Waschmaschine. Kaputt, nichts ging mehr. Mit Baby ist das schon fast eine Katastrophe. 3 Maschinen mussten gewaschen werden und dieses elende Ding tat nichts. Eigentlich bemühe ich mich ja schon, mich seiner Lockerheit anzupassen, aber nun war ich am Verzweifeln. Ich probierte, schraubte hier den Schlauch ab, dort den Sieb auf und versuchte immer wieder mein Glück. Nein, dieses blöde Ding ging wirklich nicht mehr. Mir wurde klar, dass meine neu erlernten Fähigkeiten hier nicht weiter helfen würden. Ich überlegte Fieberhaft. Gab es denn in der Nähe einen Waschsalon? Nein, ist ja auch nicht so wie in Amerika, wo an jeder Ecke solche Waschtreffs wie Pilze aus dem Boden schossen. 
Völlig aufgebracht, ging ich zu Chris ins Wohnzimmer, um von ihm, was eigentlich, zu erwarten? 
Er konnte meine Panik natürlich nicht verstehen. Warum auch, ist doch bloß die Waschmaschine. Schlimmer wäre es doch, wenn der Fernseher ausfiel und er das nächste Fußballspiel nicht sehen könnte. 
Verzweifelt bat ich ihn, gleich, sofort, auf der Stelle, es musste schnell gehen, jemanden anzurufen, der die Waschmaschine mal anschauen sollte, woraufhin er nur träge meinte, »kannst du das nicht selber?«
Aha, wie oft hatte ich für ihn eigentlich schon irgendwo angerufen, obwohl er das eigentlich hätte selber machen können? Frustriert suchte ich eine Nummer aus den unzähligen Reparaturservices heraus und erklärte dann einem Profi die Sachlage, während Chris im Hintergrund immer wieder dazwischen quatschte und mir Zeichen gab, welche Fragen ich stellen sollte. Wie hoch sind die Anfahrtskosten, welche weiteren Kosten entstehen, wenn die Maschine mitgenommen werden musste und natürlich, wann denn jemand vorbeikommen würde? Ohne ein weiteres Wort übergab ich ihm genervt den Telefonhörer. Wieder einmal war er verdutzt über meine Reaktion und erklärte dann dem Mann am anderen Ende ganz lapidar, dass seine Frau sich mit solchen Sachen ja nicht auskenne und deswegen er dieses Gespräche jetzt übernehmen müsse. 
Nachdem er alles, was ich doch gerade schon erklärt hatte, noch einmal wiederholte, legte er auf und meinte, »morgen zwischen 8:00 und 13:00 Uhr musst du Daheim sein, dann kommt jemand vorbei und sieht sich die Waschmaschine an.«
»Was, zwischen 8:00 und 13:00 Uhr, was ist denn das für eine Zeitangabe?«, fragte ich ihn entgeistert. Wieso wurde vorausgesetzt, dass ich 5 Stunden das Haus nicht verlasse und warte? Sicher, ich bin zwischenzeitlich zur Allein-Daheim-Sitzerin mutierte, aber wenigstens hätte ich die Möglichkeit, wenn ich wollte oder musste, vor die Haustür zu treten. Ja, das sollte mir auch einmal einfallen. Essen gibt’s irgendwann zwischen 18:00 und 23:00 Uhr und Termine nehme ich nur noch war, wenn ich gerade Zeit und Lust dazu hatte. 
Es fällt mir sehr schwer gelassen zu bleiben, angesichts dieser Selbstverständlichkeit. Dass es keine Eskalation in dieser Situation gab, ist wirklich nur meinem Wunsch nach einer intakten Waschmaschine zu verdanken.
Na ja was soll´s, zumindest würde der Techniker noch vor seiner Mittagspause erscheinen. Um 12:30 Uhr war es dann soweit und um 12:35 Uhr wurde mir mitgeteilt, »da ist nichts mehr zu machen.« 
Vielen Dank auch für 5 Stunden warten. 
 
 
Sie halten ihrem Mann den Rücken frei und finden eigenhändig Lösungen, um ihn von allen belanglosen Notwendigkeiten Daheim zu verschonen.
Sie reagieren stets gelassen in Konfliktsituationen und können dadurch mancherlei Eskalation verhindern.
 
Dank meiner Gelassenheit und meinen neu erworbenen handwerklichen Fähigkeiten, kann ich wohl diesen Teil als gemeistert betrachten.
 




 


Der Muttertrag
 
 
Chris wurde nicht müde zu betonen, wie die Arbeit ihn stresste. Abends brachte er gerade noch ein müdes «Hallo» heraus, bevor er sich mit seinem Essen auf der Couch ausruhte. 
Natürlich kannte ich aus meinen früheren Ratgebern, von Frauen für Frauen, wie das Leben so spielen kann, aber dass es wirklich so knüppeldick kommt, wurde verschwiegen. Ich hatte diese Bücher extra gelesen um vorbereitet zu sein und um alles anders machen zu können. Aber dass der Prozess langsam und schleichend, wie ein Indianer auf Kriegspfad, kommen würde, hat auch niemand erwähnt. Wie kann man sich vorbereiten, wenn man nicht mal merkt, was vor sich geht? Jetzt steh ich mitten auf dem Kriegsschauplatz und kann mich nicht erinnern, wie ich hierhergekommen bin.
Ich fühlte mich gestresst, nicht beachtet und nebensächlich. 
Das schlimme daran ist aber, dass heute jeder seinen eigenen Stress bekommt. Es gibt Managerstress, Existenzstress für Geringverdiener, Schulstress, Arbeitsstress, Liebesstress, Freundschaftsstress, Stress für Karrierefrauen – wirlich jeder bekommt seinen eigenen Stress und die entsprechende Behandlung dazu , nur ich als Hausfrau, Mutter und Ehefrau nicht. 
 
»Warum machst Du nicht ein bisschen Joga? Das würde gut tun. Das machen doch alle Frauen, oder?«, fragte mich Chris.
Wenn ich das schon höre. Mach ich die Katze, fühlt sich Julian dazu aufgefordert, auf meinen Buckel, dem Pferdchen die Sporen zu geben, mach ich den Baum, hängt er sich an meine Äste. Das macht keinen Spaß. Ja, ich bin ehrlich, wenn Julian abends endlich im Bett liegt, bin ich zu faul und hab auch keine Lust mehr. Und auf die Kommentare von Chris, wenn er nach der Arbeit zum Essen Heim kommt, kann ich auch dankend verzichten. 
»Nehmen Sie sich immer wieder mal Zeit für sich«, stand in diesen Ratgebern geschrieben. Ja ja, aber es steht nicht geschrieben, dass danach wieder alles aufgearbeitet werden muss, was dann so liegen bleibt.
 
Fragen nach meinem Tag vermied Chris, denn mit meinen Hobbys wie Wäsche waschen, Kind füttern oder den Boden wischen konnte er einfach nichts anfangen. 
So blieben wir immer öfter stumm nebeneinander sitzen und starrten solange in die Glotze bis wir ins Bett gingen. Auch dort lagen wir sittsam nebeneinander und stellten uns schlafend. 
 
Aber bald ist mein Tag! Ich werde geehrt und bekomme die Anerkennung, die ich verdiene. Meine Gedanken kreisten um diesen Tag und ich freute mich darauf, denn noch war ich der Meinung, dass eben dieser Tag etwas besonders werden würde. Vielleicht konnte ich mit Melli Wellness machen, mit anschließendem Mädelsabend und Prosecco? 
Ich kann mich noch gut an die Muttertage erinnern, als ich noch ein kleines Mädchen war. Die Familie machte an diesem Tag immer einen besonders schönen Ausflug und ging dann zum Essen. Meine Mutter bekam Blumen und alle strahlten. Das war schön. Nur einmal feierten wir Muttertag ohne sie. Ich glaube, damals hatte sie starke Kopfschmerzen und so schickte sie uns alleine los um sie hochleben zu lassen. Die Arme verbrachte den ganzen Tag allein und als wir abends wieder nach Hause kamen, waren ihre Kopfschmerzen verschwunden. Sie lächelte uns entgegen und wir freuten uns, dass es ihr besser ging. Heute könnte ich nicht beschwören, ob es vielleicht nicht nur eine Ausrede meiner Mutter war, um endlich mal einen ganzen Tag allein verbringen zu können.
Oh mein Gott, plötzlich wurde mir bewusst, dass es bei mir nicht anders werden würde. Die ganze Familie auf Ausflugstour, also so wie fast jeden Sonntag auch. Nur musste ich nicht kochen, da ich netterweise zum Essen eingeladen wurde. Verdammt noch mal, das wollte ich auf gar keinen Fall. Ich würde mit Chris sprechen müssen.
«Du Schatz», setzte ich mit unschuldigem Blick an. «Es ist doch bald Muttertag. Ich würde gern mit meiner Freundin einen drauf machen. Wir wollen erst gemütlich essen gehen und dann ein bisschen feiern».
Wiedermal sah er mich verwirrt an. Manchmal frage ich mich, ob man diesen Blick lernen kann. Ich glaube, ich sollte mich mal damit befassen, damit ich bei nächster Gelegenheit ebenso reagieren konnte. Sicherlich lustig, wenn wir uns dann beide verwirrt in die Augen sahen. Jeder Familientherapeut hätte hieran sicherlich seinen Spaß. 
»Sag mal, hast du schon etwas von Tradition gehört?«, setzte er zum Angriff an. »An Muttertag trifft sich die Familie und unternimmt etwas zusammen. Denkst Du denn immer nur an dich?«
Ich verzog das Gesicht. Soso, traditionell versammelt man also die Familie um sich und ist glücklich darüber, dass alle gekommen sind. So wie an Ostern, an Pfingsten, an Weihnachten, generell an Sonn- und Feiertagen und natürlich durften die Geburtstage nicht vergessen werden. Von einem selbst, den Kindern, des Mannes, von den Eltern und nicht zu vergessen, den Schwiegereltern. 
Es gibt ungefähr 60 Möglichkeiten, um sich die Familie einzuladen, warum verdammt nochmal wurde denn gerade der Muttertag zum verpflichtenden Familientag auserkoren?   
»Wer hat denn diese verdammte Tradition erfunden?«, fragte ich ihn. »Was hat das den mit Muttertag zu tun, wenn man ein paar Blumen in die Hand gedrückt bekommt und dann ein paar Berge hochrennen darf?« 
Herausfordernd sah ich ihn an. Diesmal war ich bereit für die Konfrontation. Ich wollte Chris keine Gelegenheit geben, meine Worte im Munde umzudrehen und setzte gleich zum Touché an. 
»Warum dürfen Männer immer einen drauf machen und sich selbst feiern? Welchen Grund habt ihr eigentlich zum Feiern? Dass ihr ein Kind habt, welches ihr nicht in der Nacht füttern müsst, dem ihr keine Windeln wechselt oder weil ihr so verantwortungsvoll seid und es zurück an die Mutter gebt, wenn es mal schreit?« 
Ich hatte mich so richtig in Rage geredet und wartete auf eine Antwort.
»So sind eben die Traditionen», meinte er lapidar. Was? Das war seine Antwort? Ich verschluckte mich fast an meiner eigenen Sprachlosigkeit und bevor ich noch Luft holen konnte um etwas zu erwidern, war er schon routinemäßig in der Küche verschwunden, um zu sehen, was es zum Essen gab. 
Ich hätte platzen können vor Wut. Ich glaube, er spürte meinen Zorn, denn einlenkend versuchte er mich in den Arm zu nehmen um mich zu beruhigen. Doch der nächste Erguss seiner männlichen Feinfühligkeit machte die Sache statt besser, nur noch schlimmer. 
»Ich glaube Schatz, du bist überfordert mit Kind und Haushalt. Soll ich meine Mutter fragen, ob sie dir ein bisschen hilft? Damit wäre ja uns beiden geholfen.«
Verwirrt ist gar kein Ausdruck, für den Blick, den ich jetzt hatte. 
Wieso uns beiden? Ich verstand nichts. 
»Na ja, du hättest wieder ein bisschen Zeit für mich und hängst nicht immer in der Wäsche rum«, er grinste mich an und fand seinen Witz auch noch sehr komisch.
Ich dagegen, konnte über diesen Scherz ganz und gar nicht lachen, im Gegenteil, mir schossen die Tränen in die Augen.  
Ich hab einen Mann mit schleichendem Gehirnschaden geheiratet und der kam jetzt wohl voll zum Ausbruch. Ich vermute, seine ständig verwirrten Blicke rühren von diesem Dachschaden. 
Schon klar, als würde eine Frau zu ihren Hobbys, Wäsche waschen und Fenster putzen zählen. 
Auf welche Einfälle Chris so kam, war mir schleierhaft. Allein, die Idee, dass ich mich aus Spaß in der Wäsche rumtrieb, gab mir zu denken. Aber er hatte Recht, mit all den „Hobbys“, mit denen ich mich so beschäftigte, blieb mir wirklich nicht mehr so viel Zeit für ihn. 
Aber ich wusste, alles was ich jetzt sagen würde, wäre nicht mehr nett gewesen, deshalb drehte ich mich wortlos um und kümmerte mich um Julian. Innerlich war ich zwar aufgebracht, aber dennoch versuchte ich nach außen hin so ruhig wie möglich zu bleiben um ihn ins Bett zu bringen. Er konnte ja schließlich nichts dafür, dass sein Vater so ein Idiot war. Dies warf natürlich die Frage in mir auf, wie ich meinen Sohn erziehen sollte, damit er später seiner Frau mal nicht mit solch antiquarischen Weisheiten, das Leben schwer machte. Auf keinen Fall will ich ihn aber als Weichei erziehen, der sich unterbuttern lässt, aber andererseits… Mir fiel die Aussage meiner Mutter ein…»ein Mann muss wissen was er will, sonst bleibt er auf der Strecke.«
 
Das zu Bett bringen, nahm wie so oft, über eine Stunde Zeit in Anspruch. Essen, Waschen, Zähnchen putzen, eine Geschichte vorlesen und kuscheln. Das Abendritual war nun einmal trotz alledem wichtig.
Als Julian endlich eingeschlafen war, fing ich an die Küche aufzuräumen. Natürlich hatte Chris wieder einmal seinen Teller in der Küche abgestellt, obwohl die Spülmaschine gleich daneben stand. Manchmal fragte ich mich, ob er das mit Absicht machte. Was war denn so schwer daran, die Klappe aufzumachen, seinen Teller reinzustellen und die Klappe wieder zu zumachen? 
 
An diesem Tag stolperten wir von einem verwirrten Zustand in den nächsten. Nicht einmal in der Psychatrie wäre so viel los. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Ich warf den Lappen in die Ecke und schlug die Küchentür unsanft zu. Gott sei Dank, Julian ist dadurch nicht aufgewacht.
Beleidigt setzte ich mich auf die Couch und kurze Zeit später war ich auch schon eingeschlafen. Natürlich war mir das auch früher schon passiert, aber da hatte Chris mich noch liebevoll geweckt und zu sich ins Bett geholt. Nun ließ er mich schlafen und das von mir so schön erträumte Leben schien mir stückweise immer weiter zu entgleiten.  
 
Das Thema Muttertag war für ihn vom Tisch und so 
verlief dieser „besondere“ Tag genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte. Um 10:00 Uhr standen meine Schwiegereltern vor der Tür und waren schon sehr aufgeregt, weil ein so tolles Tagesprogramm anstand. Wir fuhren gemeinsam in den Bayerischen Wald um die Idylle zu genießen und ein paar ausgelatschte Wanderwege zu beschreiten. Nach zwei Stunden Marathonwandern, so kam es mir zumindest vor, kehrten wir alle zusammen in friedlicher Eintracht im Gasthaus zu Post ein. Was soll ich sagen, das Essen war fantastisch, aber ich glaube, mir hätte auch McDonalds geschmeckt, allein schon deshalb, weil ich nicht selber kochen musste. 
Als ich schon dachte, am Ende dieses Tages angekommen zu sein, wurde noch beschlossen (ich wurde dabei nicht gefragt) noch eine Stunde diese, achso herrliche Landschaft zu genießen. Keine Frage, der Bayerische Wald ist schön, aber unter solchen Voraussetzungen bleibe ich doch auch lieber mit Kopfschmerzen im Bett.
Ach ja noch ein Wort zu den Blumen, die man an Muttertag bekommt. Ich habe keine bekommen. Mein Mann meinte nämlich, er brauche keinen festen Tag um mir Blumen zu schenken. Er würde das einfach lieber mal so machen. Außerdem seien diese, an Muttertag sowie völlig überteuert. Auf meine Blumen die ich einfach mal so bekommen sollte, warte ich aber heute noch. So viel also zum Thema Traditionen. Aber wenn er keinen festen Tag brauchte, um mir Blumen zu schenken, brauche ich künftig auch keinen festen Tag mehr, um mit meiner Familie zum Wandern zu gehen. 
Den nächsten Muttertag werde ich mir auf jeden Fall bis zum bitteren Ende freikämpfen. Das wird mein Tag, und den verbringe ich allein. Punkt. Nächstes Jahr habe ich Migräne, versprochen. 
 
 
Seien Sie in Ihrem Wirken unaufhörlich bescheiden und stellen Sie sich nie auf Rang 1 in der Familienhierarchie. Dieser Platz sollte stets dem Mann gehören.
 
Ja, hieran bin ich bisher gescheitert, aber Bescheidenheit liegt mir einfach nicht.
 




 


Meine neuen Schuhe
 
 
Im Großen und Ganzen verstehe ich mich ja gut mit meinen Schwiegereltern. In ihren Augen bin ich eine brave Schwiegertochter, die sich gut um ihren Sohn und ihr Enkelkind kümmert. Und weil sie die Familie gerne sehen, standen sie halt fast jedes Wochenende vor der Tür. 
Für mich hieß das, am Montag schon zu planen was es am Wochenende zu essen geben würde und welcher Kuchen gebacken wird.  Nicht, dass ich mittlerweile das Kochen lieber mochte, aber zumindest konnte ich es jetzt. Wohlwollend wurden meine Fortschritte in der Küche immerhin wahrgenommen. 
Leider war das aber auch schon alles. Die Tatsache, dass ich Mutter eines Kleinkindes war, machte mich scheinbar zu einer willenloses und nicht mehr zu selbstständigem Denken, fähigen, Frau. 
Den Eltern meines Mannes machte es einen heiden Spaß, für ihre Besuche immer einen Ausflug zu planen. 
Natürlich ohne mich in ihre Pläne einzuweihen, wurden immer neue Routen und idyllische Plätze ausfindig gemacht, die dann an einem Tag abgegangen werden mussten. Wanderwege, Wiesen und Felder, Anhöhen hinauf und wieder hinunter, Abenteuerspielplätze und Kinderparks. Im Umkreis von 50 Km kannte ich jeden noch so kleinen Trampelpfad und war immer up to date, was an Gartenschauen, Wanderzirkussen und Sonstigem geboten war. 
»Ein Kind muss seine Umgebung kennenlernen«, pflegten meine Schwiegereltern immer zu sagen. 
Selbstverständlich wollte ich meinem Kind die nähere und weitere Umgebung zeigen, aber hatte ich denn gar kein Mitspracherecht? Kam denn keiner auf die Idee auch mal zu fragen, ob ich darauf überhaupt Lust hatte? 
Mit dem Kinderwagen, den Blick auf ein Kind gerichtet, das immer den Arm mit den Worten »Alleine«, wegzog, damit er selber laufen konnte, fiel es mir reichlich schwer, mich auf einen würdevollen Gang in High Heels konzentrieren. Woher hat dieses Kind nur diesen Trotzkopf? Jedes Mal zog er dabei sein Augenbrauen zusammen und setzte ein Flunschgesicht auf, wie das nur Kinder können. Also von mir hat er das sicherlich nicht. Julian lief auch nicht brav auf den von meinen Schwiegereltern ausgesuchten Wegen mit, nein er lief kreuz und quer. Jeder Stein, jeder noch so matschige Klumpen und jede Schnecke musste aufgehoben werden. Es war mehr als anstrengend seine Route zu verfolgen und wie ein Papagei zu wiederholen, »nein, lass das liegen«. 
»Lass ihn doch endlich mal«, sagte meine Schwiegermutter, »er muss doch die Welt entdecken.«
Entdecken ja, aber doch nicht essen! Also ich bin meiner Mutter schon dankbar, dass sie meinem Entdeckerdrang nicht so weit nachgab, dass ich Schnecken vom Straßenrand essen durfte. 
Obwohl…mein Bruder, hat als Kind wirklich einmal Regenwurm versucht. Aber auch nur deshalb, weil ich ihm erklärt habe, dass daraus Spaghetti gemacht werden und die mochte er ja so gerne. Etwas skeptisch machte er mich auf den Farbunterschied aufmerksam, aber auf diese Frage war ich vorbereitet und erklärte ihm, wenn  man Regenwürmer kocht, werden sie weiß und dann sehen sie so aus, wie er es kennt. Aber in braun schmecken sie auch gut. Restlos überzeugt kaute er drauf rum und fing dann hysterisch an zu schreien. Den Ärger, den ich bekam, werde ich nicht vergessen. Darüber muss ich heute noch lachen. Kinder können ja so grausam sein. Ich hoffe ja, dass Julian nie einem so grausamen Kind wie mir, über den Weg läuft. Ich werde ihn auf jeden Fall, früh genug, auf die bösen Kinder da draußen vorbereiten.
 
Mit jedem Meter, dem ich Julian auf seinen Nebenwegen folgte, fühlten sich meine Füße an, als stünde ich in High Heels auf dem Laufband. Und das wäre wahrscheinlich noch einfacher. Seltsamer Weise war unser Kleiner auch nur bei Oma bereit, seine kleine Hand in die ihre zu legen und brav nebenherzulaufen. Ich erkannte, dass meine High Heels für diese Art des Ausgehens immer unpassender wurden. Ich kam einfach nicht drum rum, ich musste mir andere Schuhe kaufen. Meine schmerzenden High Heels Füße konnten den Schotterwegen einfach nichts mehr entgegensetzen. Das was ich mir geschworen habe nie zu tun, trat nun also ein. Gleich montags werde ich nach geeigneten flachen Schuhen Ausschau halten müssen. 
 
Da unsere finanziellen Mittel nicht ganz so wie früher waren, als ich noch arbeitete, machte ich mich auf den Weg zu einem Geschäft, welches Schuhe in Massenproduktion verkaufte. Langsam schlenderte ich durch die Regale, während Julian, immer wieder Schuhe aus den Regalen räumte, mit den Kartons versuchte Türme zu bauen, oder mit der Zunge über den Spiegel leckte. Es ist furchtbar, wenn Kinder ihren Entdeckerdrang ohne Hemmung ausleben. Es ist die Zeit, in der man Slipeinlagen unter den Achseln trägt, um Schweißränder zu vermeiden, die Nerven in permanenter Anspannung stehen und der Groll, dass man nichts alleine unternehmen kann, einfach wächst. 
Ich war mehr damit beschäftigt, verschiedene Schuhe wieder an den richtigen Platz zu sortieren, als dass ich überhaupt in Ruhe welche ansehen konnte. Und je öfter ich mich bückte um Schuhe aufzuheben, desto lustiger fand das mein Kleiner. Jetzt reicht’s mir aber. Ich packte einen Schokoladenkeks aus, setzte Julian in den Kinderwagen und drückte den Keks, meinem Kind in die Hand. Ich weiß, man darf einem Kind keine Kekse geben nur um es von etwas abzuhalten oder zu beruhigen, schließlich hatte ich auch hierüber schon einige Ratgeber gelesen, aber manchmal will ich einfach nicht lange reden, erklären und alles 5 x wiederholen. Da bringen solch kleine Ablenkungsmanöver doch schnelleren Erfolg.
Na endlich..., er behielt seine Hände bei sich und war damit zufrieden, dass er geschoben wurde. Ein Hoch auf die Schokoladenkekse. Ich schnaufte noch einmal tief durch und fing an, das zu tun, was ich eigentlich wollte. Ich probierte das erste Paar flache Schuhe an. Ein Turnschuhverschnitt der wohl für die Straße gedacht war. Also nicht richtig Turnschuh aber auch nicht Ballerina. Irgendwie ein Gemisch von beiden. Ich hab keine Ahnung wie man dazu sagt. Vielleicht Turinas? 
Die Frühlingssaison wird eröffnet mit den neuen Turinas in den Trendfarben, Bibogelb, Himbeere und Kellygreen. Ha, Ha. Gelesen hatte ich diesen Namen zwar noch nicht, zumindest nicht im Zusammenhang mit Schuhen, aber es hörte sich auf jeden Fall lustig an.
Prüfend stand ich vor dem Spiegel und konnte den Blick daraus, einfach nicht mehr lösen. Täuschte ich mich, oder wirkte ich mit flachen Schuhen draller? Die Hüften und Schenkel wirkten leicht, nun ja, sagen wir mal fraulich, der Po insgesamt etwas größer. Das konnte doch nicht wahr sein. Mir war noch nie so bewusst geworden, dass ich die Birnenform meiner Mutter angenommen hatte. Ich kenne zwar das unvorteilhafte Spiegelbild, das man in den neonlichtdurchflutenden Umkleidekabinen hat, aber jetzt auch noch in einem Schuhladen? Das lag sicher nur daran, dass ich in diesem Massenwarenshop einkaufen gehen musste. Die hatten nun mal solche Billigspiegel, die die Realität nur verzerrt wieder geben konnten. 
Neben mir probierte ein junges Mädchen gerade Ballerinas an und mit leichter Eifersucht bemerkte ich, dass sie darin wirklich gut aussah. Wusste ich´s doch, solche Schuhe sind nur für knabenhafte Figuren gemacht, wurden aber von Müttern ebenfalls gerne getragen, da sie darin ihren Kindern, komfortabler hinterher hetzen können. 
Was soll´s, ich ergab mich dem Schicksal und entschied mich für ein paar Flache, die mit Blümchen und Schleifchen zwar sehr mädchenhaft wirkten, mir aber nicht das Gefühl gaben, nur der Zweckmäßigkeit gekauft zu werden. Anders als bei High Heels, fühlte ich mich darin aber weder sexy noch selbstbewusst. Im Gegenteil, jetzt fühlte ich mich klein, dick und unscheinbar. In dieser ungewohnt ebenerdigen Position fiel mir zu meinem Entsetzen noch etwas auf. Mein Bauch, einst flach und straff, zeichnete sich unter dem T-Shirt als weiches Geschmeide ab. Eine kleine Rolle legte sich anschmiegsam um den Bereich Bauchnabel, Taille und vorletztem Lendenwirbel. Was bei Autos vielleicht gut getunt genannt wurde, da tiefergelegt und verbreitert, kann in meinem Fall höchsten restaurier bedürftig bezeichnet werden. Nein, ich war kein Sportwagen mehr, eher ein alternder Käfer. Mit meinen zu einem Dutt, zusammengebundenen Haaren, einem Gesicht, das schon lange keine Make Up gesehen hatte und meiner Jeans, die ich kaum zubrachte und darin aussah wie Presswurst in Speckmantel, sah ich mich als Frau, die der einstigen Emma in keinster Weise mehr glich. 
 
Mit den Worten »Dada«, wurde ich aus meiner stumpfen Lethargie gerissen. Super. Mit seinen Schokoladenhänden, räumte Julian gerade wieder ein Schuhregal aus. Jetzt aber weg hier. Schnell bezahlte ich meine neuen Turinas und verließ eiligst den Laden. Wehmütig blickte ich noch mal zurück ins Schaufenster. Kannte ich diesem Satz nicht von irgendwoher? Ja genau, ganz am Anfang beschrieb ich die gestressten Mütter doch so. Ha, wer hätte das gedacht, jetzt gehörte ich dazu. 
Ich weiß gar nicht, wie ich damals so schlau auf sprechen konnte. Von wegen, man muss nur seinem eigenen Ich treu bleiben, dann klappt das schon. Nichts…, ein Scheißdreck klappte mit diesem Schlaumeierspruch. Ich bin genervt, sauer, unzufrieden und fett. Besser konnte mein Leben doch gar nicht laufen.
Trotz dem anfänglichen Sportversuchen, hatte ich es immer noch nicht geschafft, wieder auf Größe 36 zu kommen. Den Kinderwagen umklammert, schlenderte ich mit einem typisch, genervten Muttergesicht, weiter durch die Straßen. Da ich nun schon mal dabei war, mir mein Leben mit flachen Schuhen zu versauen, konnte ich auch gleich weitermachen. Ich beschloss, ein paar Hosen in meiner jetzigen Größe zu kaufen aber dabei erlitt ich meinen nächsten Schock. Die Verkäuferin die mich beriet, war zwar sehr nett, aber leider viel zu ehrlich. 
»Welche Größe tragen Sie denn?«, fragte sie mich. 
»Ich denke Größe 38 passt«, sagte ich. 
Worauf sie entgegnete, »wissen sie was, ich bring ihnen auch gleich mal Größe 40 mit. Die Größen fallen ja, je nach Marke unterschiedlich aus«.
Ha, ha, deutlicher konnte sie mir nicht machen, dass sie mir Größe 38 nicht abnahm. Und die blöde Kuh hatte sogar Recht, ich trug nicht eine Nummer größer, sondern zwei. Von Kleidergröße 36 auf 40 in 365 Tagen, klasse Leistung. 
Aufmüpfig schossen mir die Worte „rund, na und“ und „wer mich nicht so liebt, wie ich bin, den brauchte ich auch nicht“, in den Kopf. 
Eine meiner neuen Größe 40 Hosen behielt ich auch gleich an, denn auf Dauer war mir die andere mit der Arsch frisst Hose Form, sowieso zu unangenehm. Aber nicht nur das, ich zog auch gleich meine neuen flachen Treter an. Ich bin ganz ehrlich, es tat ja schon gut, meinen Formen wieder Raum zu geben. 
Als Model in High Heels, zumindest dachte ich das, bis ich mit der Realität konfrontiert wurde, betrat ich den Laden, als unscheinbares XL-Model verließ ich ihn wieder. 
Völlig Desinteressiert an den Auslagen und in einem Schaumbad aus Selbstmittleid, zog ich weiter. Ich sollte nach Hause fahren, dachte ich gerade, als ich jäh von etwas Rotem aufgehalten wurde. 
Nein…, keine rote Ampel, von roten High Heels! 
Oh mein Gott, ich lebte doch noch, mein Puls fing an zu rasen und das Happy Feeling kam zurück. Wow, waren diese High Heels schön. Eigentlich waren sie ja nicht ganz Rot, sondern Rot/Schwarz kariert im Burberry Stil. 
Im Kopf überschlug ich schnell meine finanziellen Mittel und musste leider feststellen, dass ich mich wahrscheinlich sehr weit aus dem Fenster lehnen müsste, um diese wunderbaren Schuhe zu bekommen. Wo würde ich die nächsten Wochen einsparen müssen? Vielleicht beim Essen? 
Ja, das war eine gute Idee. Mir tat es sowieso ganz gut, obwohl ich ja dank der neuen Hosengröße nicht auf Diät leben müsste. Aber Salat und Gemüse zu essen ist ja trotzdem gesund. Auf alle Fall gibt es die nächsten Tage nichts aufwändiges, eher Kartoffeln mit Spinat oder Spaghetti mit Tomatensoße. Glücklich über meine Entscheidung betrat ich das Geschäft und stolz über meine Errungenschaft verließ ich es wieder. Jetzt brauchte ich nur noch etwas Essbares, möglichst günstiges, zu besorgen. 
Beschwingt und gut gelaunt schob ich den Kinderwagen weiter durch die Fußgängerzone. Ich fühlte mich wieder richtig gut. Wie so ein paar neue Schuhe die Laune heben konnten, war einfach fantastisch. 
An der Kasse, im Lebensmitteldiscounter, reichte ich meine Karte und dann passierte etwas, was mir noch nie in meinem ganzen Leben passiert war. „Kartenzahlung nicht möglich“, blinkte das Display auf. Oh nein, wie peinlich. Die Kassiererin schaute mich an und meinte, «vielleicht ein Fehler im Terminal, wir probieren es gleich nochmal«. 
Wieder zog sie die Karte durch und schon wieder leuchtete das Display auf. Noch greller, noch größer. Ging´s noch auffälliger? Das konnte doch jetzt bestimmt jeder lesen! 
»Haben sie vielleicht noch eine andere Karte?«, fragte sie mich, um mein peinliches Schweigen zu durchbrechen.
Was glaubte sie denn? Sehe ich aus wie Rockefeller? Natürlich hatte ich keine andere Karte und kramte in meinem Geldbeutel. Vielleicht bekam ich ja die 19 Euro 80 in bar zusammen. 19,60 - 19,70, puh, Gott sei Dank 19,80 . Glück gehabt. 
Wie benommen verließ ich den Supermarkt und überlegte, wie mir die Finanzen nur so entgleiten konnten. Es war doch nichts Besonderes abgebucht worden. 
Oh nein, oh doch, fiel es mir ein, ich hatte ja die Autoversicherung vergessen. Mein Hochgefühl war restlos verschwunden und trotz meiner neuen High Heels, konnte ich mich nicht mehr freuen. 
Sollte ich sie vielleicht zurückgeben? Nein, dann würde ich mich ja in die nächste peinliche Situation bringen. Die Verkäuferin würde es mir sicherlich ansehen, dass ich die Schuhe zurückgab, weil ich das Geld brauchte. 
Sie war jung und brauchte das Geld – nein, sie war alt und brauchte immer noch das Geld. 
Sarkasmus pur. Aber nur so konnte ich mich noch einigermaßen bei Laune halten. 
Bedrückt machte ich mich auf den Heimweg. Und wo fand ich Chris als ich nach Hause kam? Natürlich auf der Couch mit den Füßen auf den Tisch. Was kam denn noch alles an diesem Tag? Schon schossen mir auch die Tränen in die Augen. Ich mag nicht mehr, ich kann nicht mehr. 
»Was ist denn mit dir los?« fragte Chris. 
»Was soll schon sein, mein Tag war einfach Kaka«, allzu oft wollte ich das Sch***Wort ja auch nicht benutzen. 
»Ich bin pleite, ich bin dick, ich trage Dutt und über meine neuen Schuhe, kann ich mich nicht freuen. Also was soll schon sein?«, fuhr ich ihn an.
Chris saß immer noch wie ein Getreidesack da und starrte mich an. 
»Hast du deine Tage?«
Jetzt ist es aber genug. Bevor ich mich vor Zorn übergeben muss, setzte ich ihm seinen Sohn auf den Schoß und knallte die Haustür hinter mit zu. Das passierte mir manchmal, wenn ich mich in etwas zu sehr reinsteigerte, also das mit dem Übergeben meine ich. Ich wollte jetzt einfach nur zu Melli fahren. Nur sie konnte mich jetzt verstehen. Ich kannte ihre Gefühlswelt und sie meine. Oft verstanden wir uns sogar ohne Worte. Es tat gut, meinen ganzen Frust, bei ihr abzulassen und sie ließ mich einfach reden und erzählen. Keine blöden Kommentare, kein verwirrten Blicke - einfach nur Verständnis mit einer Flasche Sekt. 
Ein paar Tage später hatte ich mich von dem Schreck und dem darauffolgendem Zorn auf Chris wieder ganz gut erholt. Wieder einmal mehr hatte ich mich einer Situation, ohne weitere Schwierigkeiten angepasst. 
Anpassen konnte ich mich mittlerweile ja ganz gut, schließlich hatte ich mich auch an die Wochenendausflüge, mit meinen Schwiegereltern oder an das Kochen gewöhnt. Eigentlich fühlte ich mich wie ein Einzeller, der mit der Taktik des Anpassens, sein Überleben sichert. 
Der nächste Ausflug konnte also kommen. Ich war vorbereitet mit meinen flachen Schuhen. So leicht würde mich nun nichts mehr von Weg abbringen. Gewappnet schlüpfte ich in meine neuen Turinas und sah statt wohlwollender Zustimmung, nur den entsetzten Blick aller, auf meine neuen Schuhe gerichtet. 
»Die willst du doch nicht etwa in die Berge zum Klettern anziehen?«, fragte meine Schwiegermama.
Wieso denn Klettern? Davon hatte mir keiner etwas gesagt. Ja, meine Schwiegereltern wussten immer zu überraschen. Heute stand also eine Tour, zu einer schön gelegenen Almhütte bevor. Leicht zu erreichen, mit Kinderwagen kein Problem, doch feste Schuhe sind Pflicht.
Nun auch noch das. Musste ich mir vielleicht auch noch eine Kraxe anschaffen, damit ich das Kind auf meinem Buckel, den Berg rauf und runter tragen kann? Jetzt reicht´s mir aber.
»Warum sagt mir das verdammt noch mal keiner?« entfuhr es mir. 
Entsetzt starrten mich alle an. 
»Was ist los, warum gafft ihr mich jetzt alle so an?« Upps, das war mir nur so raugerutscht, aber ich war doch auch wirklich sauer. 
»Ich hab keine Lust mehr, wie ein Wackel Dackel zu allem zu nicken und hinter Euch herzulaufen. Hin und wieder möchte ich auch gern mal entscheiden, was ich tun möchte«. 
Frustriert setzte ich mich auf einen Stuhl und wartete auf eine Reaktion.
»Mit diesen Schuhen kannst Du jedenfalls nicht mitkommen«, stellte meine Schwiegermutter sachlich fest. 
»Großartig, ich habe sowieso keine Lust«, antworte ich eingeschnappt. 
Betretenes Schweigen machte sich breit und Chris hatte den, wir unterhalten uns später Blick aufgesetzt. 
»Ist denn in der Wickeltasche alles für den Kleinen drin?«, fragte mich meine Schwiegermutter. »Er braucht ja deswegen nicht auf diesen schönen Ausflug verzichten«, setzte sie nochmal nach.
Ich nickte nur und gesammelt gingen sie zur Haustür hinaus. Der letzte Satz bevor die Tür in Schloss viel, kam natürlich von Schwiegermama. 
»Was ist denn heute mit Emma los, so ist sie doch sonst nicht?«
Dass sie einfach nicht mal eine Sache so stehen lassen konnten, wie sie nun mal war. Immer musste noch eins draufgesetzt werden. 
Aber, was soll schon mit mir sein? So schnell, wie ich in neue Situationen geriet, so schnell konnte sich noch nicht mal der beste Einzeller anpassen. 
 
Diesen Sonntag musste, bzw. durfte ich zu Hause bleiben. Juhuu… Und ehrlich gesagt, es hätte in diesem Moment kein größeres Glück für mich geben können. Ich genoss einen wunderbaren Sonntag.
 



 


Liebling wir machen Urlaub
 
 
Chris hatte sich Urlaub genommen. In einer Woche würden wir in die Ferien fahren, und 14 Tage Stressabbau betreiben. Dachte ich zumindest. Ich freute mich wirklich riesig, auf Sommer, Sonne, Strand und Meer. Ein gutes Hotel, vielleicht sogar mit Wellnessangeboten und einem Buffet quer durch den Raum. Kein Kochen, kein Aufräumen – einfach nur entspannen. 
Der letzte gemeinsame Urlaub war noch ohne Kind gewesen. Ok, es war kein richtiger Urlaub, sondern eher ein Wochenendausflug, aber ich erinnere mich noch gerne daran. Mit dem Zug fuhren wir nach Salzburg, nahmen uns eins der besten Hotels am Platz und zogen wie verliebte Teenager durch diese wunderschöne Stadt. Wir besichtigten die Festung Hohensalzburg, liefen an Mozarts Geburtshaus vorbei und wir gingen natürlich Shoppen. 
Shoppen gehen macht ja immer Spaß, aber in einer anderen Stadt ist das doch noch einmal etwas ganz anderes. In der eigenen Stadt weiß man, wo was zu finden ist, wo es die besten Schuhe gibt und in welcher Seitenstraße die tollsten Schnäppchen zu machen sind. Aber in einer fremden Stadt, steigt der Adrenalinspiegel doch noch viel höher. In jedem Geschäft, könnte ja das non plus ultra hängen, stehen oder liegen, also muss man einfach in jedes noch so kleine Lädchen gehen, um nur ja nichts zu übersehen. Chris hat damals gut mitgehalten, nur am Schluss hat er dann doch etwas geschwächelt. Während er in einem Straßencafé saß und Zeitung las, zog ich allein weiter. Die Stiefel und die Sonnenbrille von Versace trage ich heute noch manchmal. Erinnerungen an eine Zeit, in der ich noch „seufz“ ganz frei von Hausarbeit und Wickeltisch umher streifen konnte. Damals fühlte ich mich wie eine Katze, die immer auf der Suche nach der fettesten Maus war. Aber nichts desto trotz, jetzt freute ich mich auf den ersten Urlaub zu dritt. 
Sehr lange hielt meine Freude jedoch nicht an. Diese hat mir Chris nämlich richtig versaut. Während ich im Internet nach Italien, Hotels mit Meerblick und Wellness googelte kam er mit Katalogen „Camping mit Spaß“ und „Frei sein mit Camping“ an. Er fand das allen Ernstes toll und die Begeisterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Bei mir machte sich jedoch nur Entsetzen und Angst breit. Das konnte und durfte doch nicht wahr sein. Ich hab bestimmt nur einen schrecklichen Alptraum.
Kennengelernt hatte ich Chris als smarten Mann von Welt und nicht als Globetrotter mit Rucksack und Campingkocher. Sonst hätte ich mir das damals vielleicht doch noch einmal überlegt. 
»Das wollte ich schon immer einmal machen«, versuchte Chris mich zu umgarnen. 
»Schon als kleiner Junge fand ich es toll, wenn andere Kinder mit ihren Eltern campen gingen, nur meine Mutter hat das nie erlaubt«. 
Wunderte mich das? Ich als Mutter möchte auch keinen Urlaub machen, in dem doch wieder alles an mir hängen blieb. Das war wirklich das allerletzte was ich mir von einem Urlaub erwartete. 
»Ach komm schon, das wird Spaß machen«, prasselte es auf mich ein. 
»Wir können machen was wir wollen und wir können spontan woanders hinfahren, wenn uns dieser Campingplatz nicht gefällt. Wir kümmern uns nur um uns selbst, machen uns selbst etwas zu essen, liegen faul rum und genießen die freie Zeit«.
Aha, wir also. Mittlerweile hing mir das Wörtchen schon zum Hals heraus. Ich wusste ja auf was das hinauslaufen würde. Wir machen uns selbst etwas zum Essen. Dass ich nicht lache. 
Aber seine freudige, schon fast kindliche Begeisterung und dieses hingebettle, als hätte ich ein Kleinkind vor mir, das unbedingt ein Eis möchte, ließ mich nachgeben. 
So planten wir, bzw. in diesem Fall Chris, 14 Tage Gardasee. Rund um den Campingplatz gab es zahlreiche Restaurants, die mir etwas Hoffnung gaben, nicht kochen zu müssen. Meine Vorfreude auf Urlaub war aber trotzdem gänzlich verflogen. 5 Tage später beluden wir unser Auto mit allem, was man für einen ausgelagerten Haushalt halt so braucht. Doch, es war wirklich ein wunderschöner Platz. Das Rauschen des Wassers, die Sonne und die vielen glücklichen Gesichter, ließen in mir jetzt doch Urlaubsfeeling hochkommen. Während ich mich um Julian kümmerte, packte er voller Schwung das Auto aus und in den Campingbus wieder hinein. Nun betrat auch ich unser neues Domizil und mein Gesicht fiel, in sich zusammen. So wenig Platz? Wie sollte ich denn 10 Tage mit drei Personen in einem Wohnklo leben? Aber es half kein Jammern, ich hatte zugesagt und nun musste ich da rein. 
Und genauso wie ich es voraus gesehen hatte, war dieser Urlaub auch. Morgens um 5:30 Uhr stand unser kleiner Sonnenschein auf und wollte seinen Tag wie immer, mit mittlerweile kleinem Snack beginnen. Während Chris noch in den Federn lag und vor sich hinmurmelte, dass er Urlaub hätte und ausschlafen wolle, ging ich etwas spazieren und erkundete die nähere Umgebung. 
Für 10 Tage sollte das also meine morgendliche Beschäftigung sein? Ganz sicher nicht. Wir hatten gemeinsam den Urlaub geplant also würden wir ihn auch gemeinsam verbringen. Ich ging zurück und weckte meinen, immer noch schlafenden Mann, damit wir jetzt endlich Frühstücken gehen konnten. 
Mühsam erhob er sich mit dem Vorschlag, im Supermarkt alles nötige für ein Frühstück zu kaufen und dies künftig in unserem überaus einladenden Vorzelt einzunehmen. Auf Klappstühlen die schon  beim Hinsehen zusammenkrachen würden und einem vergilbten Hartplastiktisch, der sicherlich schon 20 Jahre auf der Tischplatte hatte. Ok, aber für Mittag- und Abendessen bestehe ich auf Restaurantbesuche. 
Gemeinsam schlenderten wir durch einen Deutsch-Italienischen Supermarkt und deckten uns mit allem Nötigen ein. Eier, Brot, Wurst, Käse, Butter, Nutella, Marmelade, Obst…den Einkaufszettel kenne ich ja von Zuhause auswendig. Zurück in unserem Wohnmobil überlegten wir uns, wie wir die Tage verbringen wollten. Auf jeden Fall viel Schwimmen gehen. Aber da ja bekanntlich am Strand Platznot herrschte, wäre es doch sicherlich sinnvoll, Brotzeit mitzunehmen, meinte Chris. Wir müssten dann unsere Handtücher nicht verlassen und könnten den ganzen Tag faullenzen. So sollten wir also das Mittagessen nicht im Restaurant einnehmen, sondern von dem zehren, was ich für uns machte. Also wieder in den Supermarkt und alles kaufen, was man so für eine ausgewogene Mahlzeit am Strand benötigte. Die Kühltasche vollgepackt mit Schnitzelbroten, Salat, Äpfel und Keksen hatten wir endlich einen Platz gefunden. 
Mit unzählig anderen Touristen lagen wir schön in Reih und Glied nebeneinander. Fehlte nur noch, dass der Zoowärter, ähh…Strandaufseher mit einem Pfiff das Zeichen für gemeinschaftliches Wenden gab. Dies hatte ich in irgendeinem Film mal gesehen und musste jetzt sogar lachen darüber. Ich vergnügte mich mit unserem Sohn am Wasser, während mein Mann ein Buch las und sich voll und ganz dem Urlaub hingab. Gegen Mittag verteilte ich unser üppiges Mahl aus der Kühltasche und freute mich aber insgeheim auf den Abend. Wir würden ausgehen, nicht zu lange, wegen des Kindes, aber immerhin. 
Am Nachmittag holte Chris netterweise für uns drei Eis, zwei Große und ein kleines für unseren Sprössling. Ich übertrug die Aufsicht unseres Kindes Chris und begann tatsächlich, das herrliche Nichtstun zu genießen. Es war solange traumhaft, bis ein gellender Schrei sich wie eine Schallwelle über den Strand ausbreitete. Ich sprang auf, denn ich kannte dieses Schreien. Um Gottes Willen, mein Kind. Das Herz blieb mir fast stehen, während ich mit der Hand über den Augen, die Umgebung absuchte. Chris kam mit Julian im Arm angerannt und ein Strandaufseher hinterher. 
»Schnell…Kühlakku…eine Biene…Eis…gestochen.«
Völlig hilflos schleuderte er mir diese Brocken hin, während ich Blitzschnell den Unfallhergang rekonstruieren musste. 
Ok, ganz ruhig bleiben. Ich nahm ihm Julian aus dem Arm und suchte nach dem Stich. Gott sei Dank nur an der Lippe und nicht in den Mund. 
Wie konnte das passieren? Hatte Chris denn nicht aufgepasst? Jeder wusste doch, dass Bienen auf´s Essen flogen und man bei Kindern immer schauen musste, bevor sie sich etwas in den Mund steckten. Der Strandaufseher, der logischerweise einen erste Hilfe Kurs hatte, untersuchte noch einmal mein Kind und beschrieb uns den Weg zur Apotheke um eine Salbe gegen den Schmerz kaufen zu können. 
Wir packten unsere Sachen und machten uns mit dem weinenden Julian erst auf den Weg, zu eben dieser Apotheke und dann zurück zum Wohnwagen. Diesen Abend verbrachten wir damit, den Mund unseres Kindes zu kühlen und ich bereitete das Abendessen im Wohnwagen. 
2 Tage später war die Lippe unseres Sohnes abgeschwollen und nun stand unserem weiteren Urlaub erst einmal nichts entgegen. Neben uns baute gerade ein Pärchen ihr Domizil auf. Sie war, ich schätzte um die 23 Jahre und er hatte sicherlich die vierziger bereits weit überschritten. Nicht dass ich voreingenommen war, aber was gab es denn bei diesem Altersunterschied für Gemeinsamkeiten? Vielleicht verhalf sie ihm ja über seine Midlife-Crisis hinweg und er bedankte sich dafür mit seinen finanziellen Möglichkeiten? Ich will mich ja nicht einmischen, aber ich an ihrer Stelle hätte mich sicherlich nicht mit einem Campingurlaub zufrieden gegeben. Aber wie gesagt, ich bin nicht voreingenommen und will auch niemanden etwas unterstellen. Während ich also noch auf Beobachtungskurs war, hatte Chris schon mit den neuen Kurzzeitnachbarn ein Gespräch begonnen. Musste er eigentlich immer und überall, mit jedem quatschen? Das schallende Gelächter der beiden riss mich aus meinen Gedanken. 
«Nein, ist ja super. Was für ein Zufall. Klar komme ich morgen rüber.« 
Was war los? Wo kam Chris morgen rüber? Ich begriff gar nichts. Unser Nachbar machte sich wieder ans Werk sein Vorzelt aufzubauen und mein Mann kam zu mir in den Wohnwagen, wo ich aus dem Fenster blickend, gerade unsere Kühltasche für den Strandtag füllte. »Wohin kommst du morgen?«, fragte ich ihn. 
Als wäre das völlig nebensächlich, antwortete mein Mann, »stell dir mal den Zufall vor, Heinz, so heißt unser neue Nachbar, wir sind beide FC Bayern-Fans. Morgen sehen wir und das Spiel gemeinsam, bei ihm drüben an.«
Ich hörte wohl nicht richtig. «Was soll das?», fragte ich. »Wir sind gemeinsam im Urlaub und du benimmst dich wie immer. Außerdem dachte ich, es ist Sommerpause?«
«Ist das letzte Spiel vor der Sommerpause. Ist wirklich wichtig. Außerdem haben wir doch immer noch 7 Tage.« 
Chris schaute mich an und schüttelte den Kopf, »darf ich den keinen Schritt mehr alleine machen?«
»Du machst ständig etwas alleine, während ich Zuhause rumsitze. Ich dachte, dass wir wenigsten im Urlaub die Zeit gemeinsam haben«, warf ich gekränkt ein.
»Haben wir doch auch. Geh Du doch mit der neuen Nachbarin morgen zum Essen, ich glaub Claudia oder so, heißt sie«, schlug mein Mann mir vor.
»Ich bin aber nicht so wie du. Ich kann mich nicht mit Leuten, deren Namen ich ja noch nicht mal kenne, verabreden.«
»Ich kann doch mal rüber gehen und fragen, ob sie mit uns zum Strand gehen. Du wirst dich sicherlich auch gut mit ihnen verstehen.«
 
So verbrachten wir den Tag mit unseren Nachbarn, und ich verstand mich entgegen seiner Aussagen, überhaupt nicht mit Claudia. Wir hatten so gar nichts gemeinsam. Ich Mutter, sie Geliebte – ich Hausfrau – sie Geliebte, ich genervt und sie blieb Geliebte. Ich kümmerte mich den ganzen Tag um Julian, während Chris und Klaus sich schrecklich nett amüsierten und Claudia rum lag und entspannte. 
Neidisch blickte ich immer wieder auf ihren Körper. Sie besaß die Maße, die ich auch einmal hatte. 90 – 60 – 90. Traummaße aus vergangenen Zeiten. Heute trage ich 100 – 70 – 100. Proportional mag das vielleicht gleichbleibend sein, aber 10 cm mehr Umfang, werfen immerhin auch etwas über 10 Kg mehr auf die Waage. Wahrscheinlich verstand ich mich ja auch deswegen nicht mit Claudia. 
Die restlichen Abende saß mein Mann mit Bier im Nachbarzelt, während ich das Kind zu Bett brachte. 
Mit ihr, also Claudia mit den Traummaßen, wurde ich absolut nicht warm. Sie war so eine typische High Heels Tussi. 
Klar war ich das auch mal, aber mittlerweile waren meine Prioritäten einfach verschoben. 3 oder 4 Sätze, dann war eigentlich alles besprochen, was für sie wichtig war. Ich wendete mich wieder Julian zu und verbrachte den Urlaub mehr oder weniger allein. In 14 Tagen Urlaub, schafften wir es ganze drei Mal abends zum Essen zu gehen. Die restliche Zeit kochte ich, räumte auf und eigentlich war ich in diesem Urlaub mehr oder weniger, mit denselben Aufgaben betraut, wie auch Zuhause, nur eben auf Wohnklogröße beschränkt. 
Als der Tag der Abreise bevorstand war ich glücklich wie nie und ich habe mir geschworen,
- nie wieder Campen!!! -. 




 


Sex und anderes Wissenswerte
 
 
An den sogenannten, ganz „normalen“ Tagen fühlte ich mich oft wie von einem Auto überrollt, an Schwiegermuttertagen dagegen, wie von einem Laster. 
Um 19:00 Uhr, ich hatte mittlerweile durch routinierteres Arbeiten eine Stunde reingeholt, dachte ich daher eher an mein Bett, einen Fernsehfilm oder an einfach nur da liegen und nichts tun, als an Zärtlichkeit. Schließlich musste ich den nächsten Tag frisch und ausgeruht, wieder voll und ganz aus meinen Kraftreserven schöpfen können. Das Schlafdefizit des ersten Jahres, in dem unser kleiner Sonnenschein, 2-3 Mal die Nacht kam, hatte ich zwar nicht mehr, dafür wurde ich aber tagsüber mehr gefordert. 
Ich musste ein Pferd, ein Hund oder sonst ein Tier sein, auf dem man reiten konnte und als Ritter oder Rennfahrer war es an mir, immer zu verlieren. Vor lauter auf dem Boden rumrollen und spielen kam ich nicht mal mehr mit der Wäsche hinterher. Das würde mich über kurz oder lang sowieso wieder eine Stunde nach hinten schmeißen. Angesichts der eingetrockneten Flecken auf der Wäsche, ist also keinen Sex zu haben, das kleinste Problem.
Keinen Schritt konnte ich ohne Kind am Rockzipfel machen, geschweige denn, einfach mal in einem Rosenölbad liegen. Immer wollte er mit baden und auch sämtliche Wasserspielzeuge mussten dann in der Wanne Platz finden. Termine mussten so koordiniert werden, damit der Tagesablauf nicht unnötig gestört wurde und zwischendrin wurde ich immer wieder mal darauf aufmerksam gemacht, dass Chris gerade ein Bedürfnis verspürte. 
Natürlich konnte er nicht verstehen, dass ich schon wieder mal keine Lust hatte, denn in seinen Augen bestand mein Tag ja nur aus Shoppen, Schlafen und ein bisschen spielen, da musste doch für Sex wirklich noch Platz sein.
Angesichts meines straff, organisierten Tagesablaufs fragte ich mich, wie er immer dann an Sex denken konnte, wenn ich gerade in die Waschmaschine gebeugt dastehe und angespuckte Babystrampler, seine Unterwäsche und Handtücher einlade. Während ich mir überlege, danach unbedingt die Hände waschen zu müssen, überlegt er sich, wie es wohl wäre, wenn ich dabei nackt wäre. 
Während er mich in Gedanken in ein Stubenmädchenoutfit steckt, denke ich nur, ich muss unbedingt noch den Fliegendreck von der Lampe putzen und während er mich, in einem kurzen Krankenschwesterkittel, seine Temperatur messen lässt, denke ich dabei nur, hoffentlich steckt er mich nicht wieder an.
So wie früher Sex einfach praktiziert wurde, so wurde heute regelmäßig eine Grundsatzdiskussion darüber geführt. Der Alltag hatte mich einfach zu sehr im Griff und ließ bei mir einfach keinerlei erotisches Gefühl aufkommen. 
 
 
Die Freude, Ihren Mann mit kreativen und ausgefallenen Ideen zur Verfügung zu stehen, sollte jederzeit, die Betonung liegt auf JEDERZEIT, möglich sein. Sparen Sie hierbei nicht an Eigeninitiative.
 
 
Wie sollte ich denn der Profilbeschreibung gerecht werden, wenn ich doch einfach nur furchtbar müde bin? Ich bin gefrustet, weil mir mein Happy-Feeling abhandengekommen ist, ich gebe mehr Geld für Kindersocken, als für Make Up aus und ein Friseurbesuch ist sowieso schon lange überfällig. 
Ich gebe zu, dass ich oft genug seine Annäherungsversuche mit Sätzen wie „jetzt nicht, ich habe Kopfschmerzen oder « ich bin gerade unpässlich», einfach abschmetterte. Natürlich wusste er, dass das Ausreden waren, und reagierte dementsprechend beleidigt hierauf. 
Immer öfter zog er sich daher aus Frust zurück und ging mit seinen Freunden in die Kneipe. Das Problem an der Sache war aber weniger, dass er nicht da war, sondern, wie er dann Heim kam. Schnarchend, mit einer Fahne, war mir dann noch weniger danach, mit meinem Mann Sex zu haben. Der Strudel in den ich geraten war, wurde immer schneller. 
Hatten wir dann doch endlich einen gemeinsamen Zeitpunkt gefunden und kamen uns näher, war ich mit einem Ohr immer im Kinderzimmer und horchte ob alles Ok war, oder ich hatte Angst, dass plötzlich das Kind im Zimmer stand. Ich meine, das hatten wir ja schon des Öfteren erlebt. Gerade als wir uns in den Laken wälzten, fing Julian an zu schreien. 
Ich glaube, Kinder haben da so ein besonderes Gespür. Lieber mal das ganze Glück der Eltern unterbrechen, bevor ein Geschwisterchen die Hauptrolle übernimmt. 
Es war wirklich verflixt, es ist ja nicht so, dass ich überhaupt nicht mehr wollte, aber unter diesen Voraussetzungen fiel es mir schwer, zu entspannen. 
Früher wäre ich nicht so verklemmt gewesen, pflegte Chris dann gereizt von sich zu geben. 
Natürlich war ich das früher nicht. Früher schlief ja auch kein Kind nebenan und ich hatte auch noch keinen Tinnitus vom Gerumpel der Waschmaschine, vom Kindergeschrei und der sich täglich wiederholenden Frage, »was gibt’s zum Essen?«
Nein, früher hatte ich einen ganz gewöhnlichen Job, bei dem ich pünktlich Feierabend machen konnte. Ich musste nicht an 365 Tagen, 24 Stunden Bereitschaftsdienst machen. 
 
Wieder einmal in einer meiner Zeitschriften blätternd, fand ich einen überaus interessanten Artikel. Hier hieß es, dass Männer statistisch gesehen, zwischen 10 und 15 x am Tag an Sex denken würden, während die Frau es vielleicht auf 5 - 8 x bringt. 
Das erste was ich dachte war, »wow, wieviel Zeit mein Mann doch hat«, das zweite was ich dachte, »ich komme noch nicht mal auf 3 x«.
Darunter fand ich einen Test, den verschiedene Probanden und Probandinnen spontan ausfüllen mussten. Natürlich interessierte es mich, wann, wo und mit wem sich wohl auch mein Chris, er ist ja auch ein Mann, gedanklich so die Zeit vertrieb. Gespannt las ich weiter. Ich persönlich kann es mir zwar nicht vorstellen, dass ein Mann wirklich so viel an Sex denken kann, aber ich lass mich ja gerne überzeugen. 
 
 


 
Fragebogen für den Mann
 
 
1.      Die Kollegin trägt eine enge Jeans und geht gerade an Ihnen vorbei zum Kopierer. Was fällt ihnen spontan dazu ein? 
Antwort: Zieh dich aus Baby.
 
2.      Sie kommt zurück, da sie wieder an ihren Platz muss. 
Antwort: Zieh dich bitte nochmal aus.
 
3.      Am Nachbartisch sitzen, eine hübsche Blondine und ihre Freundin.  
Antwort: Lasst mich mitspielen.
 
4.      Angelina Jolie
Antwort: Oh mein Gott, Ja. Gerne auch öfter. 
 
5.      Eine Frau kommt ihnen auf einem Fahrrad entgegen. 
Antwort: Wäre ich jetzt gern dein Fahrrad. 
 
6.      Sie sind mit ihrer Freundin im Kino.
Antwort: Bitte hab kein Höschen an. 
 
7.      Eine nackte Frau wirbt für Duschgel
Antwort: Nimm die blöde Flasche vor deinen Brüsten weg.
8.      Sie sehen eine Frau mit wunderschönen langen Haaren, aber nur von Hinten.
Antwort: Ich hoffe für mich, dass sie von vorne auch so gut aussieht.
 
9.      Heidi Klum
Antwort: Ja, wenn sie die Klappe hält.
 
10.  Eine rundlichere Frau, nicht ganz so hübsch.
Antwort: Ich habe Geschmack.
 
Wow, ich bin fassungslos. Es spielte also keine Rolle, mit wem, wann oder wo, - Männer denken nahezu immer und zu jeder Gelegenheit an Sex - . 
Aber jetzt war ich wirklich neugierig, was Frauen bei solchen Fragen antworten.
 
 


 
Fragebogen für die Frau
 
1.      Der Kollege trägt eine enge Jeans und geht gerade zum Kopierer. 
Antwort: Enge Jeans beim Mann - geht gar nicht. 
 
2.      Er kommt zurück, da er wieder an seinen Platz muss. 
Antwort: Geht immer noch nicht.
 
3.      Am Nachbartisch sitzen ein cooler Typ und sein Freund.  
Antwort:  Ob die schwul sind?  
 
4.      Brad Pitt.
Antwort: Ja. Sofort.
 
5.      Ein Mann kommt ihnen auf einem Fahrrad entgegen. 
Antwort:  Ich mag keine verschwitzten Männer.
 
6.      Sie sind mit ihrem Freund im Kino.
Antwort: Bitte lass mich diesmal den Film sehen.
 
7.      Ein gutaussehender nackter Mann wirbt für Duschgel.
Antwort: Von ihm würde ich mich auch gern einseifen lassen.
 
8.      Sie sehen einen Mann, aber nur den knackigen Hintern.
Antwort: Ich muss ihn ganz sehen um zu entscheiden.
 
9.      George Clooney
Antwort: Ja, immer doch.
 
10.  Eine rundlicherer Mann, nicht ganz so gutaussehend.
Antwort: Ich habe auch Geschmack.
 
 
Seit diesem Test, weiß ich, dass es wirklich fast jede Frau treffen kann, die zufällig den Weg eines Mannes kreuzt. 
Für mich ist es aber auch kein Wunder, warum Männer so viel öfter an Sex denken können, als Frauen. 
Während wir Frauen noch vom Vorspiel träumen und gedanklich seine Hand etwas länger auf unsere Haut spüren, ist der Mann bereits fertig und für das nächste, fiktive Abendteuer bereit.
 




 


Auf der Suche nach dem Sinn des Leben
 
 
Ich gestand es mir selber ein, ich war an einem Punkt meines Lebens angekommen, an dem ich mich fragte, wozu das alles? Ob ich nun gestresst neben Chris her lebte, oder Chris gelangweilt neben mir, konnte ich nicht beantworten, aber eins war klar, so konnte es nicht weitergehen. 
 
Keine Frage, ich liebte meine Kinder über alles und bin in der Mutterrolle ja auch die glücklichste Frau der Welt, dennoch fühlte ich mich oft sehr leer. Ich liebe natürlich auch Chris, der mir aber das Leben nicht gerade leicht machte. Es ging mir bei all dem Gefühlschaos, das in mir herrschte, eher um das drum herum. Die Aufmerksamkeit von Chris beschränkte sich doch nur darauf, was es abends zum Essen geben würde und in der Gesellschaft galt ich „nur “ als Hausfrau mit Kind. 
Ich fühlte mich elend und teilweise auch minderwertig. Mein ehemals, so starkes Selbstbewusstsein begann wie eine Mauer, in sich zusammenzufallen. Von dem Moment meines Glücks, als ich Chris kennenlernte, von den damals lieb gewordenen Hormonschwankungen, als ich von der Schwangerschaft erfuhr, war jetzt nur noch die Erinnerung geblieben. Sollte das wirklich mein Leben gewesen sein? 
Auf der Suche nach Antworten, stieß ich im Internet auf ein Forum für Lebenshilfe. Bisher war mir zwar Esoterik, noch nie gelegen und ich sah die Esoteriker in ihren weißen Baumwohlhosen, Sandalen und ihren selbst gebatikten Shirts, mit einer vertraue-mir, ich-heile-Dich Aufschrift, äußerst Kritisch, aber ich war in meinem Selbstwertgefühl so sehr geschwächt, dass ich den Grund für meine Unzufriedenheit doch irgendwo suchen musste. 
Nun saß ich seit einer Stunde vor dem Bildschirm und ließ mir immer neue Seiten anzeigen. Von Naturheilkunde bis Reiki, von Feng Shui bis Kartenlegen, von Aura Soma bis energetische Lebensberatung. Ich lernte in kürzester Zeit so viele Fachausdrücke kennen, dass mir der Kopf rauchte. Aber alles was mir irgendwie auf meiner Suche helfen konnte, war mir lieb. Und das konnten ausnahmslos alle Seiten. So las ich in den nächsten Tagen, in jeder freier Minute darüber. Es gab sogar Bücher, die versprachen, dass ich allein nur mit Wünschen alles erreichen konnte, was ich wollte. Oh ja, die musste ich unbedingt haben und bestellte mir gleich drei verschiedene Exemplare. So wünschte ich mir ein Kindermädchen, eine Köchin und eine Möglichkeit, mich verwirklichen zu können, und zwar außerhalb von Familie und Haushalt. Auch nicht gerade als Verkäuferin in einer Modeboutique, sondern wirklich so wie in meinem Traum – eine Modelinie entwerfen. 
Und wissen Sie was dann Unglaubliches passiert ist? Nichts, aber auch gar nichts. Hatte ich, wie auf einigen Seiten schon gelesen, einfach nur falsch gewünscht? Aber was sollte denn bitte am Wünschen so schwer sein, ich wollte das doch wirklich. Nach einigen Monaten intensivster Wunschvorstellungen, die jedoch Ausmaße von Wahnvorstellungen annahmen, gab ich erst mal auf. Ich sah nämlich plötzlich vermehrt Stellengesuche für Putzfeen und Kindermädchen. Das war aber nicht mein Wunsch, hier wurde etwas ganz gründlich missverstanden. Seufzend, wandte ich mich wieder den Ich-helfe-Dir-Seiten zu. 
Nach einem Vormittag, der wieder einmal aus Wäsche, Küche und Kinder bestand, beschloss ich, mich einer energetischen Lebensberatung anzuvertrauen. Vielleicht bekam ich ja einige Tipps, wie ich mein Leben doch noch so führen konnte, damit es wieder zu meinen ursprünglichen Vorstellungen passte. Und wie wunderbar, ich bekam auch gleich einen Termin. Am Nachmittag könnte ich vorbeikommen und mir würde geholfen werden. Voller Freude über die glückliche Wendung meines Lebens, rief ich Chris an. 
«Ich versteh nicht, wie du dich mit so einem Unsinn beschäftigen kannst. Ich werde mich mit dir, über so einen Schwachsinn auch gar nicht unterhalten», blaffte er in der Hörer und legte auf.
Das ist wieder typisch, er verstand mich einfach nicht. Ist ja auch nicht sein Leben, das von Stumpfsinnigkeit und Überforderung gezeichnet war. Ich war es doch, die gefangen in einer Welt aus Windeln, Kochtöpfen und Putzlappen hauste. Jawohl, hauste. Jeder Arbeiter bekommt Urlaub, kann sich krank melden und seine Grippe auskurieren. Jeder Arbeiter hatte an den Feiertagen frei und jeder Arbeiter schlug nach getaner Arbeit die Tür hinter sich zu, damit er abschalten kann. Ich hatte ein Recht, über den Sinn meines Lebens nachzudenken und ich hatte auch das Recht, mich daraus befreien zu lassen. 
 
Gott sei Dank war Melli hin und wieder bereit, die Kinder zu übernehmen. Dies ermöglichte mir, wenigsten ein paar Stunden für mich zu haben. Melli war zwar eine Frau, die keine Kinder wollte, aber bei ihr waren meine Rabauken trotzdem gut aufgehoben. Sie liebte es, mit meinen Jungs zu spielen und zu toben und sie hatte unglaubliche Geduld und Nerven mit ihnen. Aber das ist ja auch kein Wunder, meine wurden täglich wie ein Gummiband strapaziert und waren dementsprechend, schon etwas ausgeleiert.
»Danke Melli, du hast was gut bei mir«, verabschiedete ich mich und gab meinen Zweien noch einen Kuss. 
Die Autofahrt war Entspannung pur. Keiner der hinter mit die Rassel gegen die Autoscheibe donnerte, den Kuschelteddy nach vorne warf oder mir in den Nacken spuckte. Ja ich weiß, das hört sich ekelhaft an, aber mit was für Körperflüssigkeiten man konfrontiert werden kann, war mir früher auch nicht bewusst gewesen. Aber ehrlich, angespuckt zu werden, ist noch das Humanste. Zumindest, solange es sich noch um Milchnahrung handelt. 
Ich stellte das Radio an und hörte gleich meinen Lieblingssong „Geronimo“ von Aura Dione. Wie herrlich, ich konnte aufdrehen ohne Rücksicht nehmen zu müssen. 
»Ge-ge-e-jo-jo uuh la-la hmm , Let's go, Geronimo«, trällerte ich lauthals mit. Bereits nach wenigen Sekunden war ich bester Laune. Sehr relaxt kam ich 20 Minuten später an. 
Nun stand ich vor einem etwas runtergekommenen Mehrfamilienhaus und wusste ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten sollte. War hier wirklich besagte Adresse? Ich sah lieber noch einmal auf den Zettel, auf den ich mir die Adresse aufgeschrieben hatte, nach. Es stimmte. Ich suchte die Klingelschilder nach dem Namen Herzberg – Lebenshilfe ab. Darunter stand ganz klein, „Engel begleiten Deinen Weg“. Aha, Engel also. Na ja, Beistand von himmlischen Wesen, konnte ich schon brauchen.
Ich streckte meine Hand aus um zu klingeln, aber irgendwie verließ mich in diesem Moment der Mut. Jetzt bloß nicht kneifen, du machst das Richtige, versuchte ich mich selbst zu überzeugen. Kurzzeitig musste ich an Melli denken. Sie war wie Chris auch, nicht davon begeistert, mein Geld für so´n Zeug, wie sie es bezeichnete, auszugeben. 
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es das ist, was dir helfen wird«, sagte sie, »ich glaube eher, du solltest mit Chris einen Weg finden«.
»Was denn für einen Weg? Er versteht mich ja genauso wenig, wie ein Alien Deutsch«, frustete ich sie an.
»Probier´s aus, wenn du unbedingt willst, ich kümmere mich derweil um die Kids«, sagte Melli.
Ich richtete mich auf und brachte sogar ein zaghaftes Lächeln hervor, als die Tür, ohne dass ich geklingelt hatte, aufging.
Sie können sich gar nicht vorstellen, wie herzlich ich empfangen wurde. So viel Freundlichkeit war mir schon fast wieder unangenehm. Sanft legte mir Fräulein Herzberg, ihren Arm um meine Schulter und führte mich in ihr Reich. Es sah alles etwas, na ja, gewöhnungsbedürftig aus. Dunkles Lila, Rosa und Rot, wobei dunkles Lila eindeutig überwog. Oh Gott, hier wäre ich bereits nach einer Woche, in der schönsten Depression und nach zwei Wochen, dem Selbstmord nahe. Wahrscheinlich erhängen, das würde zu der Farbgebung gut passen. Tabletten passen, meiner Meinung nach, ja eher zu Frühlingsgrün. Sanft und friedlich einschlafen, lässt es sich halt am besten, mit dem frischen Grün von Mutter Natur. 
Bereitwillig wurde mir schwarzer Tee angeboten und der Geruch von Räucherstäbchen vernebelte mir die Sinne. Dennoch glaubte ich immer noch, dass es richtig war, was ich tat und dass der Weg, den ich nun beschreiten wollte, mir weiterhelfen konnte. 
Fräulein Herzberg, ich weiß, das sagt man heute nicht mehr, aber ich finde halt Fräulein, für diese Art von Beruf, sehr passend. In ihrem weißen Gewand glich sie schon fast einem Engel und in dieser höllenmäßig, grauenhaften Umgebung wirkte sie daher umso strahlender. Ein gelungener Auftritt, das musste ich zugeben.
Sie nahm meine Hände und sprach leise und beruhigend auf mich ein. Wie ich, sind viele Frauen auf der Suche. Die Zweifel und das eigene Leben zu hinterfragen, sei doch völlig normal, da die Menschheit in einem Umbruch stünde. Spirituelle Weiterentwicklung ist jetzt unbedingt nötig und Voraussetzung, um seinem Leben einen Sinn zu geben. Gerade als Frau hat man ja sehr viele Aufgaben und Pflichten zu bewältigen. 
Das ist mir aber jetzt neu, dachte ich sarkastisch.
»Das Jahrtausend der Frau hat bereits begonnen, und wir haben die Möglichkeit, eine ganz neue Welt zu erschaffen«, sprach sie weiter.
In mir keimte die Frage auf, ob das nicht vielleicht doch zu weit ging? Schließlich wollte ich keine neue Welt erschaffen, sondern mein Windel- und Kochtopfleben in den Griff bekommen, meinem Mann die Couch abgewöhnen und einen Job finden, der es mir ermöglichte ein Kindermädchen einzustellen. Ich wollte einfach nur Lösungsvorschläge, eine Erleuchtung haben und einen Weg finden, meine damaligen Pläne umzusetzen. 
Dennoch blieb ich sitzen und wartete auf die Behandlung die mir zuteilwerden sollte. Kurze Zeit später wurde ich auch schon gebeten, mich entspannt auf eine Yoga Matte, auf den Boden zu legen und tief zu atmen. 
Das engelsgleiche Wesen, kniete sich neben mich und legte die Hände auf verschiedene Stellen meines Körpers und tat so, als stünde es in Verbindung zu einer höheren Macht. 
Dabei summte es vor sich hin und wippte mit dem Oberkörper vor und zurück. 
»Atmen sie nun tief ein und aus. Wenden sie sich ganz ihrem Inneren zu und lassen sie jetzt«, dabei wurde ihre Stimme lauter, »alles los. Fühlen sie sich frei und unabhängig«. 
Wie soll das denn funktionieren? Ich kann nicht auf Kommando alles von mir streifen und dann so tun, als hätte ich Flügel. 
Wieder fing sie an zu summen und wippte nun etwas doller. Ich glaube, jetzt hatte sie sich in Trance gesummt. Mit geschlossenen Augen, ließ ich jedoch die Berieselung auf mich niederprasseln. Die vollkommende Entspannung, die sich nun einstellte, fühlte sich sogar gut an. Kurzeitig vergaß ich alles um mich herum und fühlte mich tatsächlich für einen Moment frei. 
Das Summen hörte so abrupt auf, dass ich erschrocken die Augen öffnete. 
»Ihr Begleiter wird Ihnen nun, auf Ihrem neuen spirituellen Weg, zur Seite stehen», säuselte die Stimme weiter.  
Halt, Stop… wieso ein Er und keine Sie? Außerdem wollte auch keinen spirituellen Weg beschreiten, ich wollte inneren Frieden, eine Putzfrau und ein Kindermädchen. Das ist doch nicht so schwer zu verstehen. 
Die Dame schaute mich etwas verständnislos. Diese Blicke, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf, kannte ich ja mittlerweile schon von Chris. Verlegen schaute ich auf den Boden. 
Na gut er bekommt seine Chance, vielleicht hilft „er“ mir ja wirklich. 
Es war zwar kein Hase, sondern ein Lichtwesen, aber wie einst James Stuart, nannte ich ihn Harvey. Irritiert von dem Erlebnis, zog ich mit Harvey von dannen. Im Auto machte ich ihm gleich klar, dass er keinesfalls glauben brauchte, dass ich für ihn kochte und seinen Mist wegräumte. 
Was für´n kranker Scheiß, dachte ich bei mir. Jetzt ist endgültig nichts mehr, vom einst selbstbewussten High Heel Vamp mehr übrig. Jetzt bin ich zum turnschuhtragenden Hausmütterchen mutiert, das Wunschformeln vor sich hinplapperte und zu allem Überfluss, auch noch von einem unsichtbaren Wesen, namens Harvey begleitet wurde. 
Tage später verrichtete ich immer noch allein den Haushalt und die Kinderbetreuung. Nicht einmal das Kochen nahm mir Harvey ab. Wahrscheinlich saß er neben Chris auf der Couch und wartete aufs Essen. Leider gab es kein Umtauschrecht, geschweige denn eine Geld-zurück-Garantie. Harvey war wirklich eine Fehlinvestition.






 


Mit jedem Kind wird’s leichter
 
 
Nachdem ich der Spiritualität wieder entsagt hatte und Harvey endlich losgeworden war, machte, sich eine schon bekannte Übelkeit in mir breit. 
»Ich werd doch nicht etwa…?«, fragte ich mich selbst.
 
Dass ich weiterhin Selbstgespräche führte und noch dazu laut, ist noch ein Überbleibsel aus meiner Harveyzeit. Nicht ungewöhnlich, das sind ganz natürliche Nebenwirkungen, die sich mit Absetzen von Esoterik wieder geben. 
Ich fuhr zum Drogeriemarkt und kaufte einen Test. Tatsächlich, ich war wieder Schwanger. Natürlich freute ich mich und wollte das freudige Ereignis auch gleich meinem Mann mitteilen. Und typisch Klischeehaft, ich dachte ja immer, das ist nur so ein Witz, den man im Fernsehen als ultimativen Lacher serviert bekommt, antwortete mein Mann «wie konnte das passieren?» 
War es der Klapperstorch, oder doch die unbefleckte Empfängnis? Letzteres weiß ich, dass das ausgeschlossen ist, da ich Julian auf sehr menschliche Weise empfangen habe. 
Auch diesmal sah ich die Welt wieder abwechselnd in rosa und hellblau, doch auch diesmal blieb sie hellblau. Chris freute sich überschwänglich, noch ein Sohn, die Namensweitergabe war somit gesichert. Und während mein Bauch immer runder wurde, versicherte mir Chris, dass er mir immer behilflich sein wolle. 
Zugegeben, bei den meisten Dingen brauchte ich noch keine Hilfe, ich machte den Haushalt wie immer noch selbst, kümmerte mich um Julian und war auch noch immer mit dem Koordinieren von Terminen und Wir-Erledigungen beschäftigt. 
Mit dickerem Bauch zwar, dennoch war alles wie sonst. Außerdem war ich ja auch nicht krank, sondern schwanger. Aber es tat gut zu wissen, wenn ich ihn bräuchte, würde ich mich auf ihn verlassen können. Zumindest sagte er das immer, aber diesmal war ich nicht mehr so blauäugig. Dass es nie zu mehr, als zur mündlichen Bereitschaft kommen würde, wusste ich ja bereits, hatte mich aber damit abgefunden.
So vergingen wieder endlos viele Tage bis ich endlich im Kreissaal unseren zweiten Sohn Tim zur Welt brachte. 
Diese eine Woche, in der ich im Krankenhaus war, schaffte er das, was ich kaum noch für möglich gehalten hätte. Er kümmerte sich um seinen Erstgeborenen, machte ihm essen, stand nachts auf, wenn er schlecht träumte und sorgte dafür, dass er anständig angezogen war. Natürlich half ihm Schwiegermama so oft es nur ging, aber ich war Stolz auf meinen Mann. Wenn´s also wirklich drauf ankam, dann war er tatsächlich da. 
Und mit was verbrachte ich meine Zeit im Krankenhaus? Ich schlief und schlief. Zum ersten Mal hatte Chris Recht, denn ich stand nur auf, wenn ich in der Krankenhausboutique shoppen wollte oder mir die Haare machen ließ. Aber irgendwann war die schöne Zeit vorbei und ich wurde mit unserem neuen Familienmitglied Tim, entlassen. 
Ich kam nach Hause und fand alles sauber und ordentlich vor. Seine Mama sei gestern noch da gewesen, meinte Chris. Sie hat das Geschirr weggespült, gesaugt und die Wäsche gemacht. 
Ach so, und ich dachte schon…, aber Wunder gibt es ja bekanntlich immer wieder.
 
Nach einigen Tagen hatte ich meinen Tagesablauf schon wieder so gut koordiniert, dass weder Julian, noch Chris, noch der Haushalt zu kurz kamen. Deswegen fiel es mir auch nicht schwer, nun auch noch unseren Tim planmäßig zu stillen, zu wickeln und ins Bett zu bringen. Die Zeitverschiebung lag dabei lediglich bei einer Stunde. Gar nicht so schlecht, fand ich und nach einem halben Jahr hatte ich mich sogar noch mehr verbessert. Ich baute meine Multi Taskin Fähigkeiten soweit aus, dass ich sogar wieder eine Stunde reinholen konnte. 
Jetzt arbeitete ich nur noch 5:30 Uhr bis 19:00 Uhr. Wobei ich ja nun weiß, dass Mutter und Hausfrau zu sein, keine Arbeit ist, sondern eher ein Hobby. 
Lediglich der Bereitschaftsdienst blieb, wurde aber nicht mehr ganz so oft in Anspruch genommen. 
Einzig meine weiteren Kilos machten mir etwas zu schaffen, aber ich probierte es erst gar nicht, irgendwo noch Sport hineinzupacken. High Heels kannte ich sowieso nur noch dem Namen nach. Doch manchmal, erschienen mir im Traum, Chanel oder Prada Schuhe, die in einem Kampf mit Deichmann Turinas standen. Die Verlierer waren natürlich die schönen und teuren, da sie mit der Zweckmäßigkeit von Turinas nicht mithalten konnten. 
Meine Haare trug ich nur noch zu einem Dutt zusammengebunden, was selbst den Undone-Look galatauglich wirken ließ. Mit meinen Shirts und Jeans sah ich aus, wie die typisch, gestressten Mütter. Mein Lebensplan war weggeschmolzen wie der Gletscher, denn weder Chris, noch die Kinder, noch sonst irgendjemand hielt sich an meinen damaligen High Heels Plan. 
 
Ein gepflegtes Äußeres und Körperbewusstsein Ihrerseits ist Voraussetzung, um Ihrem Mann auch weiterhin zu gefallen, und die Familie nach außen hin repräsentieren zu können.
 
Hier muss ich wirklich noch an mir arbeiten. Aber neuerdings rede ich mir ein, „ich bin von Natur aus schön“. Das hilft zwar nur bedingt, aber jetzt hab ich sowieso erst mal eine andere Aufgabe zu erfüllen. 
 



 
 


Zerplatze Träume 
 
 
Zwei Erziehungsurlaube gingen nun zu Ende. Wobei, für mich ist ja Urlaub etwas anderes. Urlaub ist für mich Sonne, Strand und Meer. Und steht natürlich für Entspannung. Waschen, Kochen, Putzen gehören, entgegen andersartiger Meinungen, für mich definitiv nicht dazu. 
Vielleicht sollte ich es deswegen neu formulieren. Für mich gingen nun zwei, anerkennungsfreie Zeiten zu Ende. 
 
Wir erwarten darüber hinaus den sicheren Umgang mit Finanzen und den Willen, der Familie und dem Staat nicht zur Last zu fallen. Sie sorgen daher innerhalb eines Jahres für eine eigenständige, stabile Finanzierung. In klaren Worten, suchen Sie sich einen Job.
 
Diese Aufgabe wird zum Kinderspiel. Dachte ich…
 
Jetzt beginnt endlich meine Zeit, ich gehe wieder zur Arbeit. Juhu… endlich wieder High Heels, Make Up und Shoppen. Endlich die Kochtöpfe in den Schrank verbannen und ein Kindermädchen engagieren. Gleichsam Phönix aus der Asche würde ich emporsteigen und mein „High Heels-Ich“ wieder aufpolieren. 
 
Wie es Öffentlichkeitswirksam so schön beschrieben wird, würde ich mich dann, aber auch nur dann wieder bestätigt fühlen. 
Frühzeitig hatte ich mich natürlich schon um einen Kita-Platz bemüht und kann nun die Erziehung meiner Kinder, von 8:30 – 13:30 Uhr getrost dem Staat überlassen. Sollte es Schwierigkeiten geben, gab es doch genug therapeutische Maßnahmen, um alles wieder gerade zu biegen. Jetzt musste ich meinen Focus aber erst einmal, auf die Jobfindung, in genau diesem Zeitfenster, legen. Das kann so schwer nicht sein, dachte ich. Schließlich ist es ja leichter eine bezahlte Anstellung zu finden, als einen Mann.  
 
Das wird schon, redete ich mir deshalb aufmunternd zu, denn keinesfalls wollte ich als Frau gelten, die dem arbeitenden Mann, den Druck des Doppelverdieners auferlegte oder dem Staat auf der Tasche lag. Das Brandzeichen „A“ wie Arbeitslos, auf der Stirn, wollte ich unter allen Umständen vermeiden. 
»Ach du Arme, es tut mir leid, dass du mit zwei Kindern arbeitslos bist «, will ich einfach nicht hören.
Chris meinte zwar, ich müsse nicht arbeiten gehen, da er ja genug für uns verdiente, aber er würde mir in meinem, Frauen-schaffen-alles-Trip, nicht im Wege stehen.
Jetzt lag es an mir, dies alles auf die Reihe zu bekommen. Es musste auf jeden Fall etwas sein, wobei ich mich verwirklichen konnte. 
Eigentlich wollte ich ja wieder in die Modeboutique zurück, fand aber mit meinem früheren Chef keinen Weg, der mir und ihm entsprach. An meine frühere Stelle, wurde ich schnell belehrt, konnte ich nicht. Auch die Bewerbung in unserem Lebensmitteldiscounter fiel ernüchternd aus. Wenn ich nicht auch mal samstags oder die Nachmittagsschicht bis 20:30 Uhr machen konnte, bestand leider kein Interesse an mir. Welche Kita hat aber bis 20:30 Uhr geöffnet oder nimmt auch samstags Kinder auf? Keine, soweit ich weiß. Vorerst sind also Verkauf und Kinder, mit diesen Arbeitszeiten nicht miteinander koordinierbar. In zehn Jahren vielleicht. 
Ohne eine flexible Betreuung ist es halt nicht ganz leicht. Meine Schwiegermutter reiste zwar jedes Wochenende 150 km an, um ihre ausgefeilten Ausflüge an den Mann bringen zu können, aber täglich konnte ich das nicht erwarten, wollte ich ehrlich gesagt auch gar nicht. Auch meine Mutter, konnte ich nicht bitten, da sie gesundheitlich etwas angeschlagen ist. Eigentlich sehe ich mich ja als alleinerziehende Mutter, denn Chris ist beruflich, stark eingespannt, was aber auch finanzielle Vorteile mit sich bringt. Ich verstand daher schon, warum er auf einen Wechsel in Halbtags nicht wirklich Lust hatte.
 
Vielleicht sollte ich mir einen Job im Büro suchen? 
Ja klar, warum bin ich nicht schon viel früher darauf gekommen? Das ist ja wohl die beste Idee die ich seit langem hatte. Allerdings ergaben sich beim Lesen dieser Stellenbeschreibungen, ein paar, klitzekleine Probleme.
 
Sie verfügen über gute Englischkenntnisse in Wort und Schrift, sind mit MS Office (Word, PowerPoint und Excel) bestens vertraut und verfügen über Erfahrungen mit Outlook.
 
Ich kenne Word, das ist kein Problem für mich, aber weder Power Point noch Excell kann ich bedienen. Ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht mal, für was man das überhaupt braucht. Erfahrungen in Outlook, Fehlanzeige. Englisch? Wenn man meine Texte nicht liest und mir nicht zuhört, bin ich ganz gut. 
Aber es gibt für Frauen die arbeiten wollen, immerhin die Möglichkeit, sich umschulen zu lassen. 
Also machte ich mich, mit meinen Jungs, einem Sack voll Hoffnung, mein High-Heels-Leben wieder zurückzuerobern und der Wickeltasche, auf den Weg zum Arbeitsamt. 
Mit 2 kleinen Kindern saß ich nun im Wartebereich und vertreib mir seit einer Stunde die Zeit mit Vorlesen, auf die Uhr sehen, Kekse zur Beruhigung verteilen, auf die Uhr schauen. 
Neben mir saß eine Frau mit Kopftuch und strickte an einem Pullover für einen XXL-Mann. Gegenüber tigerte ein Halbwüchsiger mit einer Fahne hin und her, dass ich Angst hatte, meine Kinder wären gleich betrunken. 
Mit glasigen Augen, aber nicht von der Fahne des Halbwüchsigen, sondern von unterdrückten Tränen, machte ich mir Gedanken, wie es nur so weit kommen konnte. Früher hatte ich in High Heels im P1 meinen It-Girl-Status ausgelebt, heute sitze ich in Turnschuhen, bei mir heißen sie aber immer noch Turinas und mit 2 Kindern auf dem Arbeitsamt. 
Endlich wurde die Nummer 234 aufgerufen. Ich sprang auf, das bin ich. Ja so heiße ich. Nicht Frau Fischer, sondern Nummer 234. 
»Bitte zeigen sie mir ihre Nummer«, wurde ich sachlich aufgefordert, mich auszuweisen. 
Etwas verschüchtert reichte ich der Dame meine gezogenen Zahlen, und durfte dann freundlicherweise ihr gegenüber Platz nehmen. Wie eine Drohne im Nest, saß hinter ihrem Schreibtisch und sah mich, mit ihren auf toupierten, bläulichen Haaren, über ihre goldumrandete Brille hinweg an. So was trägt man doch heute gar nicht mehr, war mein erster Gedanke.
»Die Kinder sind brav?«
»Ähm…ja«, schnell schob ich ihnen noch einen Keks in den Mund. Für 5 Minuten war ich mir sicher. 
Bitte keine Belehrungen, ich weiß schon, das darf man nicht. Aber dieser Termin ist wirklich wichtig für mich!
»Die Unterlagen bitte«, sagte die Drohne und streckte mir die Hand entgegen, um die zuhauf, vorher ausgefüllten Formulare entgegenzunehmen.
Wow, dass es schlimm werden würde habe ich geahnt, aber so schlimm? Am liebsten wäre ich gegangen. 
Mit dieser verbiesterten, alten, überabeiteten Zicke, die nur im Stenosätzen reden konnte, würde ich sicherlich nicht warm werden.
»Was haben sie künftig vor zu tun? Ich meine, wie stellen sie sich ihre berufliche Zukunft vor?«, fragte sie.
»Äh,…ich dachte,… also vielleicht, ich kann eine Umschulung,… in einem Büro,…also Halbtags, oder so«, stotterte ich, der Deutschen Sprache nicht mehr mächtig, herum.
Sie verstand mich trotzdem. Wahrscheinlich hatte sie öfter mit so Fällen, wie mir, zu tun.
»Und diese Umschulung, die sollen wir also für sie bezahlen?«, fragte die Drohne.
Mein letzter Rest Selbstwertgefühl schmolz wie Eis in der Sonne dahin. Ich fühlte mich wie eine Bittstellerin. Wie ein Drogenjunkie auf der Straße, der die Menschen um einen Euro anbettelte. Fehlte nur noch das Pappkartonschild mit der Aufschrift: „Habe Hunger.“
»Ja,…ich glaub schon«, antwortete ich kleinlaut. 
»Mhmm,… haben sie sich mal den Markt angesehen? Jede zweite Mutter will in einem Büro unterkommen um besser mit Kindern planen zu können. Was glauben sie, welche Chancen haben sie, danach eine Stelle zu bekommen?«
Diese Frage traf mich völlig unvorbereitet. Hatte ich mir darüber Gedanken gemacht? Nein, bisher noch nicht, denn von dieser Seite hatte ich meinen künftigen Berufswunsch noch gar nicht betrachtet. Es gab ja tatsächlich noch mehr Mütter.
»Welche Alternativen habe ich denn?«, fragte ich die Zickendrohne.
»Nun, der Markt sucht händeringend Mitarbeiter im sozialen Bereich. Gerade die Altenbetreuung ist völlig unterbesetzt und benötigt Kräfte, die das würdige Alt werden, ermöglichen. Könnten sie sich das vorstellen?«
Was? Das hatte ja noch nicht mal entfernt mit meinem Berufswunsch zu tun. Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich füttere und wickle doch schon im sozial-privaten Bereich. Ehrlich ich schätze die Menschen, die sich für diesen Beruf entscheiden, aber ich kann mir füttern und wickeln im sozial-beruflichen Bereich überhaupt nicht vorstellen. Und überhaupt, so wie die Zicke dies runterleierte, glaube ich ja fasst, dass sie dazu angehalten wurde, jedem Bewerber den sozial-beruflichen Bereich, schmackhaft zu machen. Dafür hatte sie bestimmt eine Schulung besucht: Wie-appelliere-ich-ins-Gewissen oder, Mütter-in-Pflegeberufen.
Ich rutschte auf meinen Stuhl herum und musste versuchen, Frau Zicke klarzumachen, dass ich hierfür denkbar ungeeignet bin. 
»Ich überlege mir das in Ruhe und melde mich wieder«, sagte ich und stand mit einem kurzen Gruß auf.
»Nummer 235 bitte.« 
Ich hatte noch nicht mal die Tür hinter mir geschlossen, da rief sie schon den nächsten armen Trottel, oder Trottelinchen hinein. Im Akkord suchte sie nach Altenpflegerinnen.
Eine Woche später hatte ich mich entschieden. Ich wollte es doch lieber im Büro versuchen. Als Nummer 126 betrat ich die Gemächer von Frau Zicke und gab meine Entscheidung bekannt. 
Wortlos hielt sie mir die Umschulungsbedingungen entgegen. Ich glaube sie war sauer, dass ich nicht Altenpflegerin werden wollte.
 
 
Umschulung zur Bürokauffrau: 
Ausbildungsdauer: 2 Jahre, 
2 Tage Berufsschule 
3 Tage 8 Std. im Ausbildungsbetrieb.
 
 
»Und wie soll ich das mit zwei kleinen Kindern vereinbaren? Ich meine die Kita-Stelle habe ich von 8:30- 13:30 Uhr«, fragte ich das reizende Wesen hinter dem Schreibtisch.
»Hören sie mal Frau Fischer, etwas Eigeninitiative täte ganz gut. Wir hätten es hier alle etwas einfacher, wenn sich manche Frauen mal vorher überlegen würden, wie sie ihre Kinder unterbringen, wenn sie arbeiten wollen.«
Das hat gesessen. Ich war sprachlos. Jetzt fühlte ich mich nicht nur deswegen schlecht, weil ich hier saß, sondern auch, weil ich den Wunsch nach Kindern verspürt hatte.
 
Das ist sie also, die sagenumwobene Freiheit der Frau. Die wunderbare Möglichkeit, Kind und Karriere unter einen Hut zu bekommen. Wortlos stand ich auf und ging.
 
Ich werde es alleine schaffen, nahm ich mir vor, und so stöberte ich frustriert, alle möglichen Stellenanzeigen durch.
Gesucht wurden flexible Verkäuferinnen in Teilzeit. Sehr gut, aber ich bin nun mal leider nicht flexibel. Gelernte Steuerfachangestellte? War ich auch nicht. Putzfrau? Wollte ich nicht. Kindermädchen? Wollte ich auch nicht. Gabelstaplerfahrer? Bestimmt eine interessante Erfahrung, aber wie würde das bitte Aussehen, wenn ich in High Heels auf so einem Ding sitze? Also weitersuchen.
Gastronomie? Da musste ich wieder flexibel sein. Elektriker? Naja, ich kann zwar Lampen anschließen, ich glaube aber nicht, dass das alles ist, was ich können muss. 
Weiter ging es mit Maler, Lackierer, Busfahrer, Paketfahrer, Einkaufshilfe, Aufräumhilfe, Unkrautzupfer, Blumenbinder, Obstverkäufer, Samenspender, Erotikqueen und zu guter Letzt, Fleischereifachverkäuferin. Sag ich doch, Jobs gibt’s wie Sand am Meer. Nur eben nicht für mich und zwischen 8:30-13.30 Uhr. 
 
So machte ich mich daran, den Stellenmarkt für Heimarbeit zu durchwühlen. Auch hier fand ich jede Menge lukrativer Angebote: 
Wischmopptester, Blutspender, Medikamententester, Brief-Kuvertierer, Wundertütenbastler, Kugelschreiberzusammenbauer, Telefonterrorist, und Umfragenteilnehmer. 
 
Letzteres habe ich sogar dann auch versucht, mit dem Ergebnis, dass ich 3,26 Euro in 58 Tagen verdiente. In Gutscheinen und Steuerfrei! 
Aber was bekommt man denn heute noch für 3,26 Euro?
 
High Heels oder Turnschuhe auf jeden Fall nicht!
 
 




 
 


Nachwort
 
 
Gerade hatte ich mit meinem Personaltrainer das tägliche Workout beendet, als die Nanny mit meinen drei Kindern um die Ecke bog. 
 
Nanu, wo kam denn plötzlich das dritte Kind her? Egal, wahrscheinlich adoptiert, einfach weiterträumen.
 
Sie waren gerade auf dem Spielplatz gewesen und nun war es Zeit zum Mittagsessen. Selbstbewusst wies ich meine Nanny an, auch ja darauf zu achten, dass meine Kinder wirklich nur Gesundes zu sich nahmen. 
»Bitte alles frisch kochen und nur ja keine Tiefkühlprodukte«. 
Die sind doch nur voll mit Geschmacksverstärkern und für den Körper ist das äußerst schädlich. Leider konnte ich mich nicht selber darum kümmern, denn ich hatte kurzfristig noch einen Termin beim Hairstylisten bekommen. Gutgelaunt und schlank, durch das tägliche Workout, stöckelte ich zu meinem Friseur. Dort saß ich völlig entspannt und unterhielt mich mit meiner Haardesigner darüber, dass es doch schade ist, dass so viele Frauen nicht ihren Idealen treu blieben. Das ist doch wirklich nicht so schwer.
Mit durchgestylten Haaren ging es aber nun schnurstracks nach Hause. Für shoppen blieb mir einfach keine Zeit mehr. Ich freute mich, mit meinen drei Kindern noch etwas spielen zu können, bevor ich nachmittags auf einen wichtigen, geschäftlichen Termin musste. 
Mein Mann engagierte sie sich stark in der Politik und ich war dabei mir eine Modelinie aufzubauen. 
Die richtigen Kontakte hatte ich bereits durch die vielen Modenschauen bekommen, zu denen ich stets eingeladen war. 
Ich sperrte gerade die Haustür auf, als sich die Putzfrau, die viermal die Woche kam, ihren Mantel anzog und Feierabend machen wollte. Das traf sich gut, denn dann konnte ich ihr noch sagen, dass die Hemden meines Mannes gebügelt und die Fenster geputzt werden mussten. 
Ich mochte unsere Putzfrau, sie hatte auch Kinder im selben Alter wie meine, nur leider machte sie auf mich, einen sehr müden und gestressten Eindruck. Gerne hätte ich ihr gesagt, dass ein Friseurbesuch und etwas Sport ihr gut tun würden. Vielleicht auch Yoga. Aber ich wollte mir nicht gerade jetzt, über andere Gedanken machen.
Schließlich musste ich mich ja noch auf meinen Termin am Nachmichtag vorbereiten und die Kinder wollte ich ja auch noch begrüßen.
In diesem Moment fühlte ich mich wirklich gestresst. Aus den High Heels geschält, schlich ich gerade unsere Marmortreppe hoch, als mein I Phone klingelte und ein Reporter mich fragte, ob er mein gestressten Karriere-Kinder-Haushalt-Leben in seinem Magazin ablichten könne. 
Aber natürlich, ich mochte es, wenn ich für meine Leistungsfähigkeit bewundert wurde. Die Fotografen lichteten mich mit Kind auf dem Arm am Herd ab, während die anderen beiden, freundlich lächelnd die Bude auseinandernahmen. Im Interview erzählte ich dann, von meinen Alltag, der daraus bestand, meinen Kindern hinter herzuräumen, das Essen für meinen Mann zu machen, den Haushalt schmiss und mich beruflich, selbstverwirklichte. Alles eine Frage der richtigen Koordination und natürlich bin ich Multi-Taskin-Fähig.
 
Als die Reporter gegangen waren, wies ich meine Putzfrau an, hier wieder aufzuräumen und eine gewisse Grundsauberkeit reinzubringen. Die Nanny schickte ich mit meinen Kindern noch einmal auf den Spielplatz. Jetzt musste ich aber schleunigst zu meinem Termin.
Ist doch Wahnsinn dieser Stress, wer soll das denn schaffen?
Bevor ich mich aber weiter um meine Geschäfte kümmerte, wollte ich noch unbedingt meinen Mann anrufen.
»Hallo Liebling«, begrüßte mich mein Schatz liebevoll.
»Ach, ich bin heute so gestresst Schatz“, dabei hielt ich mir die Hand an die Stirn. 
 „Ich habe mich noch immer nicht für meinen Termin vorbereiten können. Hoffentlich schaffe ich das«, jammerte ich ihm ins Telefon.
»Natürlich schaffst Du das Liebling«, antwortete mein Mann aufmunternd.
»Ich habe übrigens für heute Abend einen Tisch bei unserem Lieblingsitaliener reserviert, dann brauchst Du dich nicht auch noch um das Essen kümmern«.
 
Überaus gerührt, weil er sich immer so nett um mein Wohl sorgte, verabschiedete ich mich, mit einem zärtlich, in den Telefonhörer gehauchten Kuss…
 
Träumen wird man ja wohl noch dürfen!
 
                      
 
 
 
 
 


 
Für meinen Mann
 
Ich danke Dir für die wundervolle, gemeinsame Zeit und die Möglichkeit, alles nur aus Liebe tun zu können. Danke auch für das Happy-Feeling, welches ich durch Dich und die Kinder habe. - Ich liebe Dich!
 
PS. Natürlich beschreibt dieses Buch weder Dich noch mich ;-)
 
 




 
 
Für meine Freundinnen
 
Euch danke ich, für die vielen inspirativen Ideen, die ich in diesem Buch verarbeiten konnte und auch Euch möchte ich sagen: Natürlich beschreibt dieses Buch weder Euer Leben, noch eure Männer ;-)
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